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Speed, Lies, Recognition

	 

	 

	Band 4 – Female Lovestories by Casey Stone

	 

	Liebesroman von Casey Stone

	 


 

	Kurzbeschreibung:

	Ex-Rennfahrerin Dina Ridge liebt die Geschwindigkeit, jedoch wird ihr Privatleben ausschließlich von rasanter Langeweile bestimmt. Frustriert und hoffnungslos spielt sie sogar mit Selbstmordgedanken. Dabei wünscht sie sich nichts sehnlicher, als ihre Leidenschaft leben zu können.

	Ihr bester Freund Nick hat Mühe, sie bei Laune zu halten und wiederaufzubauen, bis Dinas Glück auf einer Party wieder Fahrt aufnimmt – dank einer auf den ersten Blick unscheinbaren Frau, die alles gehörig durcheinanderwirbelt. Doch was hat die mysteriöse Unbekannte zu verbergen und ist Dinas Kampf um Anerkennung zum Scheitern verurteilt? 

	Rasante Action, witzige Sprüche, emotionale Wendungen und heiße Szenen zu einem Randthema unserer Gesellschaft. Speed, Lies, Recognition ...

	 


Widmung

	Für alle Menschen mit Handicap, deren größter Wunsch die Anerkennung ist ...

	



	


Prolog

	 

	»Nur noch die letzte Kurve, dann schreibt Ridge Geschichte, Ladies and Gentlemen. Jimmy Byrnes ist dran, er will den Sieg, doch dafür muss er hart kämpfen und so langsam geht ihm die Straße aus. Ein Herzschlagfinale bei der 99. Austragung des Indianapolis 500 Rennen. Gleich ist es vorbei und es sieht danach aus, als könnte Dina Ridge aus Lake Arrowhead - Kalifornien - die erste Frau werden, die dieses legendäre Rennen gewinnt.

	Das letzte Mal geht es über die Start- und Zielgerade; Byrnes klebt der heißen Rennfahrerin am Heck, aber was ist das …? Oh mein Gott! Byrnes touchiert den Wagen von Ridge, sie kommt bei mehr als 200 Meilen ins Schleudern, verliert die Kontrolle ... ein spektakuläres Fotofinish, sehr verehrte Zuschauer, schauen Sie sich das an!

	Es ist unglaublich, die dreißigjährige Dina Ridge dreht sich vor ihrem ärgsten Rivalen, Jimmy Byrnes, über die Ziellinie! Sie kann den Wagen nicht mehr abfangen und schlägt heftig in die Streckenbegrenzung ein. Der Albtraum eines jeden Rennfahrers, der Horrorcrash. Gott steh ihr bei, das sieht böse aus ...«

	 


Dina Ridge | Lake Arrowhead – Kalifornien

	 

	Was für eine beschissene Nacht, ich hätte noch mehr trinken sollen, um endlich wieder durchschlafen zu können. Beim Blick in den Rückspiegel sehe ich nur mein zerzaustes blondes Haar, doch das ist mir im Moment egal. Ich habe Hunger und keinen Bock zu kochen; und genau aus diesem Grund fahre ich jetzt zu Slater’s 50/50, dem besten Burger-Restaurant, das ich kenne.

	Mit quietschenden Reifen verlasse ich die Einfahrt meines Anwesens und düse durch San Bernardino County, bis runter zum Highway. Kurz vor der Auffahrt halte ich an meiner Lieblingstankstelle beim alten Tony an. Ein netter älterer Herr, der immer gut gelaunt ist und sich rührend um seine Kunden kümmert. Er hat mich bereits kommen sehen und steht schon an der Zapfsäule bereit.

	»Guten Morgen, Liebes«, begrüßt er mich mit einem herzerweichenden Lächeln durch das geöffnete Fenster der Beifahrerseite.

	»Morgen Tony. Geht es dir gut?«

	»Mir geht es sehr gut, wenn so hübsche junge Frauen wie du, mich am frühen Morgen beehren. Wie immer?«

	»Ja, das wäre toll.«

	»Bleib sitzen, ich kümmere mich um alles«, sagt er und schon steckt der Tankstutzen in meinem Wagen. Tony putzt mit Freude die Scheiben und genießt den Anblick meines Sportwagens. Wenn seine Frau das mitbekommt, schimpft sie wieder mit ihm, weil sie glaubt, er würde mir schöne Augen machen. Und als hätte sie meine Gedanken gehört, kommt sie aus dem kleinen Tankstellenshop, den die beiden hier betreiben.

	»Flirtest du schon wieder, Tony?«, schallt es ins Wageninnere.

	»Ja, ja«, antwortet ihr Mann genervt.

	»Guten Morgen, Dina. Wie geht es dir heute?«, fragt sie. Im gleichen Zug reicht sie mir einen Kaffee durchs Fenster.

	»Morgen Vicki. Schlecht geschlafen, aber das ist ja nichts Neues. Danke dir für den Kaffee!«

	»Gerne, mein Kind. Lass ihn dir schmecken und sorge bitte dafür, dass Tony deinen Wagen nicht zu lange hätschelt, er fängt schon wieder an zu sabbern«, meint sie mit einem zarten Lächeln. Ich muss kichern, weil sie anscheinend weiß, dass ihr Gatte nicht wegen mir so gut gelaunt ist.

	»Keine Sorge, Vicki, ich habe es eilig und bin gleich wieder weg.« Sie mustert mich mit skeptischen Blick, traut sich offensichtlich nicht zu fragen, wo ich in Jogginghose und Hoodie so dringend hin muss.

	»Mach dir einen schönen Tag und pass auf dich auf«, sagt sie stattdessen, winkt mir zu und kehrt in ihren kleinen Laden zurück.

	»Fertig, Dina«, meldet sich Tony nach einer Extrarunde um meine Corvette.

	»Was bekommst du?« Er schaut rüber zur Zapfsäule und nennt mir den Preis für den Sprit.

	»Stimmt so und sag Vicki nochmals danke für den Kaffee. Bei euch trinke ich ihn am liebsten.«

	»Mache ich. Tust du mir noch einen Gefallen?« Ich weiß, was jetzt kommt und nicke, denn dazu braucht es keine weiteren Worte. Nachdem ich mich verabschiedet habe, drücke ich auf den Spaßmodusknopf am Armaturenbrett und gebe so viel Gas, dass die Reifen qualmen. Tonys breites Grinsen kann ich noch im Rückspiegel sehen. Er freut sich jedes Mal, wenn ich wieder mit meiner Rakete bei ihm vorbeischaue.

	Mein Magen knurrt und jetzt wird es höchste Zeit. Nur Kaffee reicht mir nicht, ich brauche was zwischen die Zähne. Also ab auf den Highway und ordentlich Gas gegeben. Sonntagmorgens ist noch nichts los und vielleicht knacke ich meinen eigenen Rekord bis zum Slater’s.

	Auf dem ersten Stück schaffe ich es bis auf 180 Meilen pro Stunde. Dabei wird mein Wagen gerade erst richtig warm. Langsam fahren ist was für Schnarchnasen. Ich brauche Speed, sonst langweile ich mich schnell. Sobald ich am Drive-in-Schalter bin, werde ich mir eine riesige Portion Burger bestellen und es mir gut gehen lassen.

	Kurz bevor ich mein Ziel erreiche und langsamer mache, taucht in meinem Rückspiegel ein Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht auf. Fuck, darauf habe ich jetzt überhaupt keine Lust! Das verzögert die Nahrungsaufnahme und sowas lässt mich echt pissig werden. Sie wollten mir letzten Monat schon den Führerschein wegnehmen, allerdings konnte mich mein Anwalt aus der Scheiße rausholen und es gab bloß eine Verwarnung. Sicherlich ist das wieder nur ein Kerl, der noch nie eine Corvette Stingray gesehen hat und seine Marke missbraucht, um in den Sabbergenuss zu kommen. Mit diesem Gedanken halte ich auf dem Seitenstreifen, lasse die Scheibe hinunter und lege die Hände auf das Lenkrad. Wie ich erwartet habe, steht Augenblicke später dieser Cop neben mir.

	»Guten Morgen, Ms. Sie wissen, warum ich Sie anhalte?«, möchte er von mir wissen und klingt dabei sehr höflich. Ich schaue über meine Sonnenbrille hinweg zu ihm hinaus und schüttele den Kopf.

	»Keine Ahnung. Vielleicht weil Sie sich meinen Wagen anschauen wollen?« Er lächelt und schüttelt wiederum den Kopf. Auf der Beifahrerseite klopft jemand an meine Scheibe. Da steht ein zweiter Cop und blickt zu mir in den Wagen.

	»Würden Sie freundlicherweise für meine Kollegin die Scheibe herunterlassen?« Ist das sein Ernst? Haben die neue Vorschriften oder so? Ich habe keinen Bock auf Stress, will nur noch zu Slater’s und meinen Magen füllen, also drücke ich den Knopf für das Fenster, damit die Polizistin sich besser umsehen kann.

	»Gut so?«

	»Vielen Dank, Ms. Weshalb wir Sie angehalten haben; Sie waren etwas zu schnell unterwegs. Ich möchte gerne ihren Führerschein und die Fahrzeugpapiere sehen«, bittet er mich wieder höflich. Mit dem sollte ich es mir nicht verscherzen, der scheint gut gelaunt zu sein. Unter den wachsamen Augen von Ms. Cop hole ich meine Papiere heraus und reiche sie durch das Fenster nach draußen.

	»Hände schön wieder aufs Lenkrad«, erklingt es von der Seite. Die ist, anders als ihr Kollege, nicht gut drauf.

	»In Ordnung, Ms. Ridge. Die Papiere passen, aber ich müsste Sie bitten, uns zum Department zu folgen.«

	»Ähm, wieso? Das waren doch sicher nur ein paar Meilen zu schnell. Ich zahle das Ticket jetzt gleich und dann ist das erledigt.«

	»Sie waren 40 Meilen zu schnell, Schätzchen«, faucht es zu mir in den Wagen.

	»Entspann dich, Barbara, ich regele das mit Ms. Ridge«, sagt der Officer zu seiner Kollegin. Ich fühle mich wie in einem dieser Filme, wo sie guter Cop – böser Cop spielen.

	»Ich kann Sie so leider nicht einfach fahren lassen. Ihre Papiere bekommen Sie im Department zurück. Bitte folgen Sie uns einfach«, lautet die freundliche, aber klare Ansage des Polizisten, der sich neben meinen Wagen gehockt hat. In seinem Gesicht kann ich ein leichtes Lächeln sehen und auch wenn ich echt genervt bin, sollte ich tun, was er sagt, dann ist es hoffentlich schnell vorbei. Mein Magen legt laut grummelnd sein Veto ein, muss jetzt aber noch warten.

	»Okay«, antworte ich knapp.

	»Haben Sie jemanden, der Sie abholen kann, Ms. Ridge?«

	»Wieso, wozu ist das nötig?« Boah, was soll das jetzt? Sehe ich so aus, als bräuchte ich mit 31 noch einen Babysitter?

	»Nicht nötig, Officer, ich kann selbst nach Hause fahren.«

	»Lassen Sie uns das im Department klären«, meint er. Ich verstehe nicht ganz, was das jetzt soll, aber okay. Ich halte mich brav an die Anweisung, auch wenn mir danach wäre, einfach Gas zu geben und die Kurve zu kratzen. Der Highway ist kaum befahren, die würden mich mit ihren untermotorisierten Streifenwagen niemals kriegen, wäre da nicht das Thema mit meinen Papieren.

	Ich beobachte im Rückspiegel, wie die beiden Cops in ihren Wagen einsteigen. Nachdem sie an mir vorbeigefahren sind, warte ich noch ein paar Sekunden und gebe Gas. Machen wir es wie die Sonntagsfahrer und tuckern im Schneckentempo über die Straße – hinter den Cops her. Ich frage mich, wieso ich heute überhaupt das Bett beziehungsweise die Couch verlassen habe.

	 

	Zwei Stunden später hänge ich in irgendeinem Büro herum und warte auf meinen besten Freund Nick. Ich wollte ihn nicht anrufen, aber die Cops haben meinen Wagen beschlagnahmt. Die Begründung dafür lautete so viel wie diverse Mängel. Keine Ahnung, was denen nicht passt, aber an diesem Wagen ist alles korrekt.

	Nick ist ein echt feiner Kerl und ich bin ihm sehr dankbar, dass er kommt und mich abholt. Hoffentlich hält er mir keine Predigt, warum ich mich am Wochenende mit den Cops herumschlage. Officer Sharp, wie er sich vorgestellt hat, war weiterhin sehr nett, was man von seiner Kollegin nicht behaupten kann. Die mag mich aus unerfindlichen Gründen nicht. Als Nick von ihr ins Büro gebracht wird, verdreht der zuerst seine Augen.

	»Dina, was hast du jetzt schon wieder angestellt?«, fragt er vorwurfsvoll.

	»Was heißt hier schon wieder? Ich wollte zu Slater’s, weil ich Hunger hatte, mehr nicht«, versuche ich mich zu verteidigen.

	»Und so wie ich dich kenne, warst du mit dem Bleifuß unterwegs, richtig?« Dazu sage ich nichts, denn dann würde ich mich nur selbst belasten – mal davon abgesehen, dass diese Redewendung bei mir nicht zutrifft. Sie bitten ihn neben mir Platz zu nehmen. Officer Sharp bedankt sich bei seiner Kollegin, die daraufhin das Büro verlässt. Ist mir auch ganz recht, sie macht mich nur nervös.

	»Was wird ihr zur Last gelegt?«, kommt Nick direkt zur Sache. Er kann das, schließlich hat er Jura studiert und in rechtlichen Themen berät er mich immer hervorragend. Von denen gab es in letzter Zeit genügend. Vielleicht fragte er auch deshalb, was ich schon wieder angestellt habe.

	»Nun, Mr. ... wie ist ihr Name?«

	»Nick Lambert, Officer Sharp.«

	»In Ordnung, Mr. Lambert. Ms. Ridge ist ein klein wenig zu schnell gefahren.« Nick schaut mich an und grinst.

	»Du warst mit der Rakete unterwegs?«

	»Ja, der nächste Slater’s ist in Rancho Cucamonga, das weißt du doch.« Schnaufend stützt er sich an seinem Stuhl ab, um mich eindringlich anzusehen.

	»Du fährst 50 Meilen, nur für einen Burger?«

	»Und, was ist dein Problem? Der Wagen muss auch mal bewegt werden.«

	»Dina ...«, er kann sich sein Lachen nicht mehr verkneifen. »Du hättest einfach nur anrufen müssen, dann wäre ich zu dir gekommen und mit dir gefahren.«

	»Darf ich jetzt etwa nicht mehr allein unterwegs sein? Und wieso sollte ich dich morgens um acht Uhr aus dem Bett klingeln?«

	»Ich unterbreche Sie nur ungern«, mischt sich der Officer ein. »Die Geschwindigkeitsübertretung ist nicht das Problem. Ms. Ridge ist schwerstbehindert und hat an ihrem Fahrzeug keinerlei Kennzeichnung. Außerdem war sie ohne Rollstuhl unterwegs.« Dankeschön, Officer Arsch, denke ich mir. Genau diese Scheiße nervt mich so unendlich. Allein bei dem Wort schwerstbehindert schwillt mir der Kamm! Ich kann die ganze Kacke nicht mehr hören. Sie müssen dies, Sie müssen jenes. Leckt mich doch alle am Arsch!

	»Ich kann nicht laufen, das ist richtig, aber ich kann Autofahren, oder haben Sie die Schaltwippen an meinem Lenkrad für Gas und Bremse nicht gesehen?«

	»Die habe ich schon bemerkt, Ms. Ridge, trotzdem müssen Sie eine Kennzeichnung am Wagen haben. Sollten Sie in einen Unfall verwickelt werden, kann das folgenschwere Konsequenzen für Sie haben«, belehrt mich der Cop.

	»Ich weiß, wie das ist, und brauche dazu keine Aufklärung«, knurre ich angefressen. Nick streicht mir zeitgleich über die Schulter, um mich so zu beruhigen.

	»Wissen Sie, wie beschissen dieses blaue Fuck-Zeichen an der Windschutzscheibe oder auf dem Nummernschild eines Sportwagens aussieht?«

	»Beruhigen Sie sich, Ms. Ridge. Ich kann Sie sehr gut verstehen ...«

	»Nein, können Sie nicht. Ich möchte wie jeder andere behandelt werden. Was ist daran zu viel verlangt?«, falle ich ihm ins Wort. Er ist definitiv kein guter Cop mehr, also nicht in meinen Augen. Erst war er cool, aber jetzt fuckt er mich ab.

	»Dina, komm runter!«, meldet Nick sich zu Wort. »Warum fährst du ohne deinen Rollstuhl einfach so los? Wo ist der überhaupt?«

	»Der steht in der Garage und hat nicht in den Wagen gepasst. Am Drive-in muss ich nicht aussteigen, wozu brauche ich also das Ding dann? Übrigens danke, dass du mir hier in den Rücken fällst, FREUND!« Natürlich hätte er ins Auto gepasst, aber wen interessiert’s?

	»Hey, jetzt maul mich nicht an. Ich bin hier, um dir zu helfen. Entschuldigen Sie, Officer Sharp, Sie tut sich damit noch schwer«, rechtfertigt er meinen Ausbruch.

	»Schon okay, Mr. Lambert. Der Strafzettel beläuft sich auf 500 Dollar und den Wagen müssen wir hierbehalten, bis er entsprechend gekennzeichnet ist. Kommt Ms. Ridge dieser Aufforderung nicht nach, droht ein weiteres Bußgeld.« Jaja, die mit ihrem scheiß Knöllchenwahnsinn.

	»Dann stellen Sie mir gleich eines aus, ich zahle gerne die nächsten fünf Jahre im Voraus«, werfe ich genervt ein.

	»Dina, jetzt halt endlich deine vorlaute Klappe, ich regele das«, weist mich mein bester Freund zurecht. Er verhandelt mit Officer Sharp meine Kapitulation, die folgendermaßen aussieht: Nick fährt die Corvette jetzt zurück und ich werde das Ding nicht mehr bewegen, bis dieses dämliche Zeichen an der Scheibe klebt. Was mir dabei Sorge macht ist, dass Nick zwar einen Führerschein hat, aber fast nie Auto fährt. Er hat selbst keines und kommt nach eigener Aussage mit den öffentlichen Verkehrsmitteln überall hin. Wenn ich von Lake Arrowhead mit dem Bus zu ihm nach Downtown L.A. fahren würde, wäre ich vermutlich zwei Tage unterwegs. Da fahre ich doch lieber selbst.

	»Einverstanden, Mr. Lambert. Wir werden das in den kommenden Tagen unangemeldet überprüfen. Sind Sie damit einverstanden, Ms. Ridge?«

	»Bitte was?«, frage ich, weil ich mittendrin gedanklich abgeschaltet habe.

	»Mr. Lambert fährt Sie zurück nach Hause und wir besuchen Sie in den nächsten Tagen unangemeldet, um die Kennzeichnung an ihrem Fahrzeug zu überprüfen.«

	»Meinetwegen! Können wir jetzt endlich los? Ich habe verdammt großen Hunger.« Officer Sharp lässt mich irgendeinen Wisch unterschreiben und sagt, er würde uns noch nach draußen begleiten. Die haben nur Angst, dass ich ihren verfickten Rollstuhl – den sie mir unter den Arsch geklemmt haben – kidnappe. Niemals würde ich diesen Klotz aus Eisen und Leder, in dem ich mir wie ein Zwerg vorkomme, gegen meinen ultraleichten Carbon-Rolli eintauschen. Anfangs hasste ich die Spezialanfertigung der Firma Sun-Med, bis ich zum ersten Mal nach dem Crash meinen Sportflitzer fahren wollte. Dadurch dass mein Beinersatz keine neun Kilogramm wiegt und auf das Nötigste beschränkt ist, kann ich ihn mit Leichtigkeit hinter meinem vorgezogenen Sitz verstauen. Wäre ich zehn Zentimeter größer, hätte ich meinen Wagen nie wieder fahren können, oder zumindest nur auf kurzen Strecken, deren Start– und Zielpunkt die heimische Garage wäre.

	Nachdem ich mein Ticket für eine popelige Raserei beglichen habe, rolle ich nach draußen.

	»Ich mach das«, bedeutet Nick mir.

	»Finger weg, untersteht dich!«, warne ich ihn und lehne seine Hilfe, mich zu schieben, rigoros ab. Wenn ich doch so verdammt bedauernswert bin, lasst mich einfach in Ruhe, ich kutschiere mich dann lieber selbst durch die Gegend. Officer Sharp übergibt ihm meinen Wagenschlüssel, ich öffne die Beifahrertür und krieche unter den Augen der beiden hinein. Ist doch ganz leicht, fast so, als würde einer von ihnen einsteigen. Weil Nick sich Zeit lässt, winke ich. Wenn ich nicht gleich meinen Burger kriege, bin ich für den Rest des Tages ungenießbar und das heißt bei mir schweigen, bis es dunkel wird.

	Nick übergibt den Rollstuhl an den Cop und steigt endlich ein. Er grinst mich von der Seite an, was ich im Augenwinkel sehe, aber ignoriere, denn dafür bin ich zu sauer.

	»Muss ich irgendetwas beachten?«, fragt er vorsichtig nach.

	»Nein, du kannst die Pedale benutzen oder die Schaltwippen am Lenkrad. Rechts Gas, links Bremse, such es dir aus und mach bloß nichts kaputt«, warne ich, ohne ihn anzusehen.

	»Hey, warum bist du eigentlich so scheiße drauf?« Jetzt geht die blöde Fragerei weiter, ich könnte im Strahl kotzen!

	»Das fragst du noch?«, fauche ich ihn wütend an. »Officer Arsch hat mich wie eine Rentnerin behandelt, seine Tussi von Kollegin geilte sich daran auf, mir alle möglichen Verstöße vorzuhalten, und du kommst hierher, um mir dann in den Rücken zu fallen. Mein Magen knurrt seit gefühlten drei Tagen, ich habe noch nicht geduscht und die Nacht war nicht anders als die letzten 365 davor.« War die Liste der beschissenen Dinge an diesem Tag damit lang genug? Für Nick anscheinend nicht, er zieht es vor genau das zu tun, wovor ich Bammel hatte – mir eine fette Standpauke zu halten.

	»Dina, es war ein Unfall, akzeptiere es ...«

	»Dieser Wichser Byrnes wollte mich um den Sieg bringen und hat mir mit Absicht den Hinterreifen aufgeschlitzt«, falle ich meinem besten Freund ins Wort. Das Indy 500 – heute genau vor einem Jahr - war das beste und zeitgleich das schlechteste Rennen meiner noch so jungen Rennfahrer-Karriere.

	»Du unterstellst ihm Absicht, dabei haben seine Telemetrie-Daten etwas anderes ergeben. Er hatte in deinem Windschatten zu viel Geschwindigkeitsüberschuss, ging vom Gas und versuchte einen Zusammenprall zu vermeiden. Außerdem bemüht er sich seit einem Jahr darum, sich bei dir persönlich zu entschuldigen.«

	»Ist mir egal! Wenn der Penner mir gegenübersteht, zerquetsche ich ihm seine verfickten Eier!« Nick packt mich an der Schulter, doch das will ich nicht und schüttele seine Hand ab.

	»Dieser Sieg war großartig, du hast wie eine Löwin gekämpft und eines der berühmtesten Rennen der Welt gewonnen. Dina, du hast Geschichte geschrieben!«

	»Und, was nützt mir das?«, frage ich verzweifelt.

	»Süße, ich weiß, dass du am Boden bist und auch fünf Millionen Dollar Siegprämie nicht genug sind, damit du wieder laufen kannst. Tu mir einfach einen Gefallen. Du warst früher so ein fröhlicher Mensch, hast dich von vielem anstecken und mitreißen lassen, doch seit dieser Sache verkriechst du dich immer mehr. Du bist nicht allein und du darfst vor allem nicht immer gleich denken, dass alle Menschen dich bemitleiden. Sie sind aufmerksam und wollen helfen«, redet er ununterbrochen auf mich ein. Das Schlimme ist, ich weiß, er hat recht. Ich bin von dieser ganzen sentimentalen Scheiße nur noch genervt. Überall, wo ich hinkomme, glotzen mich die Menschen komisch an, tuscheln hinter vorgehaltener Hand, doch das Allerschlimmste von allem ist, dass ich keine Rennen mehr fahren kann. Das war es, wofür ich geboren wurde. Schon mein Grandpa prophezeite mir an seinem Sterbebett eine Karriere als berühmte Rennfahrerin. Das bin ich heute, allerdings eine traurige Berühmtheit, eine Frau die querschnittsgelähmt ist und einsam in ihrer Millionenvilla versauert. Mein Leben ist vorbei, würde nur endlich jemand kommen und mich erlösen.

	»Alle wollen nur helfen, aber wenn ich von einer Brücke springen will, ist niemand da. So viel zu diesem Thema«, schnaufe ich. Tränen bahnen sich ihren Weg über meine Wangen, ich kann einfach nicht mehr.

	»Schnall dich an, wir fahren jetzt zu Slater’s und dann bringe ich dich nach Hause, wo wir uns einen Schlachtplan machen«, gibt Nick an, ohne weiter auf meine Worte einzugehen. Wie lange soll das dauern? Er hat praktisch keine Erfahrung mit diesem Wagen. Ich will ihn aus Prinzip nicht hier stehen lassen, irgendwann müsste ich ihn so oder so abholen. Da wäre ich dann auf die dämlichen öffentlichen Verkehrsmittel oder auf jemanden, der mich hierherfährt, angewiesen. Mühsam wische ich mir die Tränen aus den Augen, greife nach den Renngurten und schnalle mich an. Als ich etwas sagen will, blockt Nick ab. Er meint, er müsse aufpassen und ich solle ihm vertrauen.

	 

	»Du bist echt der Wahnsinn! Wo hast du so fahren gelernt?« Nick ist die drei Blocks zum Burger Restaurant über zehn Meilen Umweg gefahren, nur um mir zu beweisen, dass er mit meinem Baby umgehen kann. Sein Fahrstil ist eindeutig besser geworden. Wenn ich an früher denke, als wir oft zusammen unterwegs waren, wollte ich ihn nie fahren lassen, weil er jeden Wagen schon nach wenigen Sekunden abwürgte. Selbst bei Autos mit Automatikgetriebe hat er es hinbekommen, was eigentlich unmöglich ist.

	»Während du damit beschäftigt bist, alles nur negativ zu sehen, habe ich mir deine kritischen Worte zu Herzen genommen und mich darum gekümmert, ein besserer Fahrer zu werden.«

	»Das ist dir gelungen, ich bin beeindruckt.« Er hat es geschafft, mich zum Lachen zu bringen, was in letzter Zeit nicht vielen Leuten gelungen ist. Während wir darauf warten, dass wir am Drive-in-Schalter bestellen können, erzählt er mir, was er in den letzten Monaten alles unternommen hat. Das Ergebnis kann sich sehen lassen.

	»Wann kaufst du dir deinen ersten eigenen Wagen?«, frage ich neugierig.

	»Das hat noch Zeit, ich bin sehr wählerisch, das weißt du«, antwortet er. Nick arbeitet in einer großen Promotion-Agentur und verdient gutes Geld. Er kann sich mit Sicherheit einen netten Wagen leisten. Sollte er mich fragen, würde ich ihm das Kapital dafür auch sofort leihen, immerhin ist er mein bester Freund, und das seit der Junior High School.

	Wir sind an der Reihe und bestellen uns die Megaportion. Der junge Kerl, der uns bedient, bekommt beim Anblick meines Sportwagens den Mund nicht mehr zu. Vielleicht hätte ich heute doch mit meinem SUV fahren sollen, dann wäre mir unter Umständen der ganze Stress erspart geblieben. In den letzten Wochen und Monaten habe ich ihn hin und wieder gefahren, um meinen Kühlschrank voll zu machen. So konnte ich mich immer ein bis zwei Wochen in der Villa verschanzen. Wenn Nick dabei war und wusste, dass es mir schlecht ging, erzählte er mir auf unseren Fahrten die Geschichte des Automobiles. Jedes Mal ein Stück mehr.

	»Hey, wo bist du?«, reißt er mich aus den Gedanken.

	»Ich musste an unsere Einkaufstouren denken«, erwidere ich.

	»Oh ja, die waren der Hammer! Halt das, sonst kann ich nicht fahren.« Er drückt mir zwei prallgefüllte braune Tüten in die Hände.

	»Darf ich noch ein Stück über den Highway fahren?«

	»Klar, aber wo willst du hin?«

	»An einen Ort, wo wir in Ruhe essen können und uns niemand nervt, beobachtet oder über uns redet. Einverstanden?«

	»Okay, ich bin gespannt.« Er bemüht sich wirklich. Vielleicht bin ich vorhin im Department etwas zu hart mit ihm umgegangen.

	Unterwegs erzählt er mir wieder etwas von Autos. Ich verstehe zwar eine ganze Menge davon, aber Nick ist bei diesem Thema unschlagbar. Nach meinem Unfall hatte er die Hersteller meiner Fahrzeuge kontaktiert und sich um deren Umbau gekümmert. Er wollte mir Mut machen und zeigen, dass ich so bin, wie jeder andere auch. Die Ausnahme ist mein Motorrad, hier gab es keine Möglichkeit einer anderen Konfiguration, damit ich nur mit den Händen fahren kann. Ist auch egal, vier Räder sind mir schon immer lieber gewesen als zwei.

	»Sorry, aber das riecht so gut, ich muss wenigstens schon die Fritten essen«, unterbreche ich Nicks ausschweifende Erklärungen. Er lässt sich von mir nicht stören und erzählt einfach weiter. Wo wir hinfahren, ist mir im Moment auch egal. Nach dem scheiß Start in den Tag, fühle ich mich im Moment gut. Die Dusche hätte ich trotzdem gern, aber selbst hier hat mein Freund den passenden Kommentar – man kann nicht alles haben.

	Kaum 30 Minuten später erreichen wir Mount Baldy. Eine kleine Ortschaft in den Bergen. Hier hat Nick in seiner Studienzeit an der örtlichen Junior High School gearbeitet. Ich war damals ein paar Mal mit hier gewesen und kann mich an lustige Abende mit sehr viel Alkohol erinnern. Einmal haben wir sogar auf dem Rasen des kleinen Stadions übernachtet. Eigentlich wollten wir nur Sternschnuppen beobachten, haben dann aber so tief in die Flasche geschaut, dass keiner von uns mehr fahrtüchtig war.

	»Was machen wir hier?«, frage ich neugierig. Er lächelt mich an und stellt den Motor ab.

	»In Erinnerung an gute alte Zeiten schwelgen und uns den Bauch vollschlagen.« Nachdem er ausgestiegen ist, öffnet er meine Tür und greift nach mir.

	»Was soll das werden?«

	»Wir setzen uns so wie früher auf die Tribüne; und ich trage dich dort hin, keine Diskussion! Halt die Tüten gut fest.« Ich kreische spaßhaft los, so lange, bis ich sicher in seinen Armen liege. Nick ist kräftig, er trainiert beinahe täglich und mich Fliegengewicht schafft er mit Leichtigkeit.

	Bis zu unserem Platz sind es nur ein paar Meter. Ganz behutsam setzt er mich ab, nimmt neben mir Platz und schnappt sich eine Tüte.

	»Die sind zwar schon kalt, aber scheiß drauf, Slater’s Burger sind so oder so einfach die besten. Lass es dir schmecken, Dina.«

	»Danke«, antworte ich knapp. Weil die Fritten schon fast alle aufgegessen sind, nehme ich mir einen Burger, wickele ihn aus und beiße herzhaft hinein.

	»Scheiße sind die geil«, nuschele ich mit halb vollem Mund.

	»Du sagst es«, erwidert Nick kaum verständlich. Wir müssen herzhaft lachen, so einen Quatsch machen auch nur wir.

	»Wie war das mit den 50 Meilen für einen Burger fahren?«

	»Jetzt sind es 80 Meilen, und wen interessiert’s?«

	»Du hast absolut recht. Danke, dass du mich dort rausgeholt hast und sorry für das Anmaulen in Gegenwart von Officer Arsch«, entschuldige ich mich.

	»Hey, der war echt sexy, den hätte ich nicht von meiner Bettkante gestoßen«, äußert sich Nick grinsend. Hatte ich erwähnt, dass mein bester Freund schwul ist? Ich glaube, das ist genau der Grund, weshalb er so cool ist. Er sieht die Welt mit anderen Augen, ist immer da und ein sehr pflegeleichter Typ.

	»Soll ich mich noch einmal bei ihm melden und seine private Telefonnummer erfragen?«, frage ich ihn neckend.

	»Also Fesselspiele sind ja ganz nett, nur ich glaube nicht, dass Officer Sharp auf Popo Spielchen steht. Der wirkte irgendwie ziemlich hetero.«

	»Kommt auf den Versuch an, Nick. Überleg es dir einfach und dann schauen wir mal, okay?«

	»Ich werde darüber nachdenken, Süße!« Hastig schlinge ich den Rest meines ersten Burgers hinunter und schnappe mir direkt den nächsten.

	»Was ist mit dir?«, will er wissen.

	»Was soll mit mir sein?«, hake ich nach.

	»Wir haben in den vergangenen Wochen und Monaten nicht besonders viel Zeit gehabt. Gibt es eine neue Liebschaft oder zumindest Anwärterinnen in deinem Leben?« Dieses Thema interessiert ihn natürlich brennend. Früher gab es den bester-Freund-Test für die Männer in meinem Leben, bis ich mehr Gefallen an Frauen fand und Nick diese dann unter die Lupe nahm. Mein Interesse an weiblichen Sexualpartnern wuchs seit meinem 20. Lebensjahr stetig. Den letzten Mann in meinem Bett hatte ich zu meinem 23. Geburtstag. Jede neue Frau, die ich kennenlernte und mit der mehr als Kaffee trinken und reden funktionierte, nahm Nick genauestens unter die Lupe, um sie auf Herz und Nieren zu prüfen. Bis heute hatte er an jeder etwas auszusetzen und wie sich herausstellte, lag er mit seinen Urteilen richtig.

	»Wenn ich überhaupt noch Bock auf Sex habe, muss ich es mir selbst machen. Beantwortet das deine Frage?«

	»Ach komm schon, du bist eine super attraktive Frau, Dina. Erzähl mir nicht, dass sich keine heiße Biene für dich interessiert.« Soll ich ihm die Wahrheit sagen oder einfach schweigen? Den Kopf hat er mir heute schon gewaschen, schlimmer kann es also nicht mehr werden.

	»Lesben im Rollstuhl haben im Moment schlechte Quoten«, antworte ich und da ist es wieder, dieses Gefühl überflüssig und fehl am Platz zu sein. Ich hatte seit einem Jahr keinen Sex mehr. Nun ja, mit mir selbst, aber das zählt nicht. Das letzte Mal war in der Mittagspause vor dem Indy 500. Der Tag, an dem mich meine Beine im Stich ließen. Sheila hieß die Brünette, die mich damals in meinem Wohnwagen im Fahrerlager vernaschte. Sie war heiß, gierig – nahezu nymphoman veranlagt und nach dem Rennen beziehungsweise nach meinem Unfall, habe ich sie nie wiedergesehen. Auch hier hatte Nick recht, als er sagte, auf Sheila wäre kein Verlass, ich wäre für sie nur eine nette Abwechslung. Im Medical Center hoffte ich bei jedem Klopfen an der Tür, sie würde einfach in mein Zimmer kommen, doch ich wartete vergebens.

	»Blödsinn und absoluter Bullshit!«, wirft Nick in ernstem Tonfall ein. Sein starrer Blick verunsichert mich, er wird mir jeden Augenblick wieder eine Predigt halten.

	»Ich habe eine Idee«, sagt er stattdessen. »Du kommst einfach zu wenig raus! Nächstes Wochenende gehen wir zusammen auf Tour, so wie früher immer. In Riverside gibt es diesen Sevilla Nachtclub, die veranstalten eine Regenbogenparty. Alle Homos dieser Welt sind willkommen.«

	»Ich dachte du kannst dieses Wort nicht leiden?«

	»Kann ich auch nicht, doch hier geht es darum, dich wieder in die Spur zu kriegen, dich aus deinem Loch herauszuholen und das Leben zu genießen. Wir fahren dort hin und amüsieren uns. Deal?« Ich weiß nicht so recht. Um mir Zeit zu verschaffen, beiße ich erneut herzhaft in meinen Burger. Nick beobachtet mich dabei, was es nicht leichter macht. Sollte ich ablehnen, wird er mir die nächsten Tage regelmäßig in den Ohren liegen. Einerseits habe ich keinerlei Interesse daran, irgendwelche Leute kennenzulernen, geschweige denn überhaupt unter Menschen zu gehen. Andererseits sagte er vorhin schon korrekterweise, dass wir in der Vergangenheit wenig Zeit miteinander verbracht haben.

	»Nun sag schon und hör auf dich vor der Entscheidung zu drücken«, drängelt er mich. Schnaufend lege ich meinen halben Burger weg und sehe ihn an.

	»Krüppel haben da sicher keinen Zugang«, lautet mein Veto. Nick schüttelt den Kopf.

	»Trink einen Schluck und dann versuch es noch einmal«, fordert er mich auf.

	»Was soll das? Hast du schon mal einen Rollstuhlfahrer in einem Club gesehen?« Ich wette nicht. Auch wenn er lacht, kann ich es mir nicht vorstellen.

	»Ich kenne sogar einen, nicht mit Namen, aber in Santa Monica ist im 41 Beach Club regelmäßig ein Typ unterwegs, der macht alle Frauen verrückt. Schade, dass du nicht mehr auf Männer stehst, der würde dir sicher gut gefallen.«

	»Du verarscht mich doch«, schnaufe ich.

	»Du solltest mich gut genug kennen, Dina. Mein Angebot steht. Du musst dringend raus, dich entspannen, etwas anderes sehen und einfach mal wieder Spaß haben. Lass uns feiern, das Leben genießen und ein paar Shots kippen.«

	»Und wer soll dann fahren?«, frage ich.

	»Wir nehmen uns ein Taxi und ich zahle.«

	»Ich weiß nicht so recht«, äußere ich mich erneut. Nick kann sehr penetrant sein und damit meine ich die liebenswerte Art. Schließlich stimme ich zu und werde darüber nachdenken. Noch ist eine knappe Woche Zeit und bis dahin kann eine Menge passieren.

	»Warum machst du das, Nick?«

	»Ich weiß nicht, was du meinst. Lass uns aufessen, sonst wird der Rest auch noch kalt«, wimmelt er mich ab, obwohl die Burger schon seit einer Stunde kalt sind.

	»Danke«, flüstere ich ihm zu. Dann essen wir und schweigen. Außer Schmatzen ist nichts mehr zu hören, doch das stört hier niemanden, denn wir sind allein.

	 

	Bis obenhin vollgefressen lehne ich mich zurück, streichele über meinen Bauch und schaue auf meine Beine hinunter. Ich will sie bewegen können, aber ich spüre nichts. Es ist frustrierend, so dass ich vor lauter Wut heulen könnte, hier und jetzt.

	»Slater’s war heute die beste Idee«, lobt Nick. Dabei schaut er mir direkt in die Augen. Ich bin mir sicher, er kann meinen Schmerz sehen.

	»Lass uns das wieder häufiger machen«, bitte ich ihn.

	»Werden wir tun, verlass dich darauf.« Er greift nach der braunen Tüte, in die wir unsere Abfälle gesteckt haben, um sie am Fuß der Tribüne in eine Tonne zu werfen. Anschließend steht er vor mir und grinst.

	»Satteln wir die Hühner, Süße, ich habe heute Abend noch eine Verabredung«, informiert er mich mit Blick auf die Uhr.

	»Du machst mich neugierig. Erzählst du mir unterwegs davon?«

	»Wenn du aufhörst dich selbst zu bemitleiden, vielleicht.«

	»Hey, was sollte dieser Spruch jetzt?« Er kniet sich vor mich, legt die Hände auf meine Beine und schaut zu mir auf.

	»Dina, dir ist etwas Schlimmes widerfahren. Dieser Unfall hat dein Leben verändert, aber nicht dich als Menschen. Ich sehe bei jedem unserer Treffen, wie schlecht es dir geht. Und es tut mir weh, dich so leiden zu sehen. Für mich bist du noch genauso wie vor diesem Tag und ich hoffe, du wirst es eines Tages verstehen und vielleicht sogar akzeptieren.« Seine Worte treffen mich so sehr, dass ich die Tränen nicht mehr zurückhalten kann. In den letzten Monaten habe ich so viel geweint, wie nie zuvor in meinem gesamten Leben. Oft tat ich es, wenn ich allein war. Vor Nick brauche ich mich nicht zu schämen, er kennt mich lang genug und hat mich sehr oft aufgefangen, wenn es mir schlecht ging. Nur bei diesem Problem kann er mir nicht helfen. Ohne zu zögern nimmt er mich in seine Arme und knuddelt mich liebevoll.

	»Wieso musst ausgerechnet du schwul sein?«, schluchze ich an seiner Schulter.

	»Ich habe es mir nicht ausgesucht«, antwortet er. Sanft gleitet seine Hand durch mein Haar. Dieser Mann ist ein Traum für jede Hetero-Frau.

	»Bring mich nach Hause, ich will endlich duschen und dich nicht länger aufhalten.«

	»Okay, Süße. Versprichst du mir etwas?«

	»Kommt darauf an.«

	»Du bist der wichtigste Mensch in meinem Leben. Ich bewundere, wie taff du bist und vermisse die Dina, die ich kenne. Sprich mit ihr, bring sie mir zurück und pass bitte auf sie auf, okay?«

	»Ich werde mein Bestes geben, kann dir aber nichts versprechen«, erwidere ich mit einem Lächeln. Er hat es wieder geschafft. Egal wie schlimm die Situation auch ist, Nick bringt mich immer zum Lachen und dafür mag ich ihn so sehr.

	»Danke!«

	»Wofür bedankst du dich jetzt schon wieder?«, fragt er.

	»Nimm es einfach so hin und lass uns fahren.« Er hebt mich hoch, bis ich über einer breiten Schultern liege. So bringt er mich zu meinem Wagen.

	»Toller Service«, flachse ich, nachdem er mich angeschnallt hat.

	 

	In Twin Peaks, dem letzten Ort vor Lake Arrowhead, stoppt er den Wagen an einer Tankstelle, bittet mich sitzen zu bleiben und geht in den Shop. Keine Ahnung, was er beabsichtigt, aber gleich werde ich es wissen. Unterwegs hat er mir von seinem Date mit dem schnuckeligen Typen erzählt, den er so toll findet. Nick hat mit fremden Menschen keinerlei Berührungsängste, die ich aber schon immer habe, nicht erst seit meinem Unfall.

	Wenige Minuten später ist er wieder da, hat jedoch anscheinend nichts gekauft. Neugierig wie ich bin, möchte ich natürlich wissen, was er dort drinnen gemacht hat. Nick kann wirklich geheimnisvoll sein, so dass ich nicht erfahre, was der Grund für seinen spontanen Besuch in dem Laden war. Schweigend geht es weiter, bis zu meinem Anwesen. Ich greife in das einzige Fach an der Mittelkonsole, wo sich die Fernbedienung für das Tor befindet, welches mich vor neugierigen Blicken und ungebetenen Gästen schützt.

	»Gut gemacht, Respekt«, lobe ich meinen Fahrer, der ohne Korrektur in die schmale Lücke zwischen SUV und Rollstuhl in meiner Garage eingeparkt hat.

	»Kein Problem. Ich mag deinen Flitzer.« Der kleine Ausflug hat mir gefallen, Nick gab sich alle Mühe mir ein paar Stunden zu versüßen, was ihm mehr als gelungen ist. Mühsam krabbele ich aus dem Wagen und hieve mich in meinen Rollstuhl.

	»Kann ich dir noch einen Kaffee anbieten?«, möchte ich von meinem besten Freund wissen. Er stimmt zu und gibt an, gleich nachzukommen. Zügig rolle ich durch den kleinen Verbindungsflur ins Haus hinein. In der Küche schalte ich die Kaffeemaschine ein und lasse für Nick einen Kaffee durchlaufen. Ich selbst bin noch so satt, dass ich nichts mehr in mich hineinbekomme, nicht mal Flüssigkeit.

	»Wo soll ich deinen Schlüssel hinlegen?«, höre ich ihn fragen.

	»Einfach auf die Anrichte, danke dir. Wie kommst du eigentlich nach Hause?«

	»Mit dem Bus, gleich müsste der nächste nach San Bernadino fahren.«

	»Wann kaufst du dir endlich ein Auto, Nick? Du bist heute klasse gefahren und dieses öffentliche Herumgegurke raubt dir wertvolle Lebenszeit.«

	»Sagt genau die Richtige«, meint er. »Tut mir leid, war nicht so gemeint.«

	»Schon okay, sag, was du denkst. Du hast mir wieder einmal aus der Patsche geholfen, deshalb kümmere ich mich jetzt um deinen fahrbaren Untersatz und du wirst mich nicht davon abhalten. Mit dem Bus bist du nämlich morgen früh noch nicht zuhause.« Ich stelle ihm seinen Kaffee auf den Tisch, schnappe mir mein Handy und rolle hinaus in den Flur. Mit dem Taxi sollte er zügig in L.A. sein. Das bin ich ihm nach der Aktion von heute Morgen schuldig.

	Als der Chauffeur bestellt ist, kommt Nick zu mir und sieht sich um.

	»Und, warst du erfolgreich?«, erkundigt er sich.

	»In einer halben Stunde ist jemand hier, der dich heimbringt.«

	»Das wäre nicht nötig gewesen und das weißt du, Dina.«

	»Wir wollten darüber nicht diskutieren, falls du dich daran erinnerst.«

	»Okay, dann lass uns über etwas anderes sprechen. Du schläfst immer noch im Gästezimmer?«, fragt er und zeigt mit dem Finger auf die offene Tür hinter mir.

	»Ja, ist der kürzeste Weg. Rollstühle und Treppen sind eine ziemlich beschissene Kombi«, antworte ich. Nick verdreht die Augen und will dann wissen, warum ich so ein großes Haus habe, wenn ich sowieso nur den unteren Bereich nutze. Die Antwort ist ganz einfach, ich habe gerne Platz.

	»Hast du über die Sache mit dem Treppenlift nachgedacht?«

	»Nein, Nick, lass es einfach«, schnaufe ich genervt. »Wenn ich da hoch will, dann schaffe ich das schon irgendwie. Dafür brauche ich nicht so ein dämliches Rentnerteil.« Die Fragerei lässt meine Laune kippen. Natürlich würde dieses scheiß Hilfsmittel auch gehen, nur komme ich mir dabei ziemlich blöd vor. Mein Gästezimmer ist nicht besonders groß, aber mir reicht es. Außerdem hat meine Haushälterin dann weniger zu tun.

	»Warum machst du dir das Leben selbst so schwer?«, quengelt Nick weiter.

	»Keine Ahnung, ich komme doch gut zurecht.«

	»Kommt allerdings anders rüber, Süße. Du weißt, dass ich jederzeit für dich da bin.«

	»Ja, und das ist unheimlich lieb von dir. Tust du mir einen Gefallen?«

	»Jeden, das weißt du.«

	»Okay, dann lass uns die letzten Minuten nicht über meinen Zustand oder ähnliches reden. Wenn du gleich weg bist und ich deprimiert in die Dusche krieche, könnte das schlimm enden.«

	»Du könntest ausrutschen und dir das Genick brechen?«

	»Sehr witzig, Mr. Klugscheißer!«

	»Du lachst, ich habe mein Ziel jedenfalls erreicht. Komm her und lass dich drücken.« Er stellt seine Kaffeetasse ab, kniet vor mir nieder und legt seine Arme um mich.

	»Danke für die Rettung und den Ausflug«, schniefe ich.

	»Es war mir eine Ehre, Dina. Denk bitte gut über das nächste Wochenende nach. Glaub mir, du willst diesen Spaß nicht verpassen. Falls es hilfreich ist oder deine Entscheidung beeinflusst; wenn du mitkommst, verspreche ich dir, etwas Nettes für dich zu finden. Eine Brünette Maus – auf die du so sehr stehst -, die dich mal wieder richtig durchvögelt, dass dir Hören und Sehen vergeht. Okay?«

	»Du und deine Angebote! Ich werde darüber nachdenken. Werfen wir noch ein paar Körbe, bis dein Taxi da ist?«

	»Unbedingt, ich dachte schon, du fragst nie!« Lachend bringt er mich nach draußen. Außer von Nick habe ich mich von niemandem bisher schieben lassen – nicht einmal von meiner Mum -, weil ich dafür zu stolz bin. Ich will dieses Getue und das säuselnde Gelaber anderer Menschen nicht sehen oder hören. Meine Beine streiken, deshalb bin ich nicht gleich krank. Und diese ständige Mitleidstour hängt mir zum Hals raus.

	Über dem Tor meiner Garage hängt ein Basketballkorb, in den wir jetzt ein paar Bälle versenken werden. Ich weiß, dass ich besser bin als mein Freund, der sich in nichts zurücknimmt, nur weil ich anders bin.

	 

	»Die Revanche will ich nächstes Wochenende«, fordert Nick, nachdem er mit sieben zu zehn verloren hat. Eine Niederlage, die er locker verkraftet, da bin ich mir sicher. Am Tor hupt es, sein Taxi ist da. Ich begleite ihn noch, um mich zu verabschieden und den Fahrer zu bezahlen.

	Nachdem er weg ist, rolle ich zurück ins Haus, direkt ins Badezimmer. Beim Blick in den großen Spiegel an der Wand bemerke ich, wie furchtbar ich heute aussehe. Meine Haare sind immer noch zerzaust und die dunklen Augenringe scheinen wie eingebrannt zu sein. Früher bin ich nie so los, aber da konnte ich auch noch laufen.

	Immer noch genervt von der Gesamtsituation, lasse ich Wasser in meine überdimensionale Badewanne. Auf dem Boden sitzend streife ich mir meine Kleidung vom Körper und ziehe mich am Wannenrand hoch. Ich verliere den Halt und klatsche hinein, woraufhin das Wasser nur so spritzt. Verdammter Mist! Ich sollte einfach untertauchen, einmal tief Luft holen und dann hätte ich die ganze Scheiße endlich hinter mir. Würde mich außer Mum und Nick jemand vermissen? Viele Freunde habe ich nicht, weil alle immer nur auf das Geld aus waren. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, würde ich meine gesamte Kohle für funktionierende Beine hergeben und lieber auf der Straße leben, als hier elendig zu versauern.

	Während ich mir die Haare wasche, muss ich an Nicks Worte denken. Für ihn bin ich immer noch die Gleiche, wie vor meinem schweren Unfall. Er behandelt mich heute noch genauso wie damals. Natürlich nimmt er in bestimmten Situationen Rücksicht oder hilft mir. Der Sportplatz ist das beste Beispiel dafür. Sonst habe ich bei ihm nie das Gefühl, anders zu sein. Und mehr will ich auch gar nicht. Wenn ich einkaufen fahre, benutze ich keine Behindertenparkplätze. Dabei werde ich oft seltsam angeschaut, ist mir aber egal. Die entsprechenden Plätze sind meistens sowieso durch faule und fette Menschen belegt, die sich einen Dreck um andere scheren und nur auf ihr eigenes Wohl bedacht sind.

	Es fällt mir schwer, mich mit alldem abzufinden. Und daran ist nur dieser Wichser Byrnes schuld. Von wegen persönlich entschuldigen. Vermutlich werde ich nie wieder in meinem Rennwagen sitzen, was mich gewaltig frustriert. Wutentbrannt schlage ich gegen den Rand der Badewanne und tue mir damit selbst weh. Fuck! Am liebsten würde ich zu meinem alten Team fahren und Jimmy Hackfresse Byrnes eine verpassen, damit er auf seinem Arsch landet. Nachdem feststand, dass ich nicht mehr fahren kann, bekam er sofort einen Vertrag bei G-Force Racing. Man könnte meinen, dahinter würde Absicht stecken, also hinter der Sache auf der Start- und Zielgeraden. Scheiße! So komme ich nicht weiter!

	Vergiss den dummen Vogel und rege dich nicht sinnlos auf, ermahne ich mich selbst. Ich werde meinen ehemaligen Boss Joe anrufen und mit ihm sprechen; ich will ein paar Antworten. Natürlich waren nach dem Crash Mitglieder des Teams da und haben sich um mich gekümmert, damals war mir das jedoch alles zu viel. Anstatt mich aufzuklären, vertröstete man mich nur mit der Aussage, die Telemetrie-Daten – die ich natürlich nie zu Gesicht bekommen habe – wären völlig in Ordnung gewesen. Tja, ich glaube allerdings nur das, was ich sehe.

	 Ich greife nach meinem Handy, suche entspannte Musik heraus und lasse mich davon berieseln. Sanfte Klavierklänge halfen mir vor meinen Rennstarts runterzukommen und mich auf das Wesentliche zu konzentrieren. Nach wenigen Minuten kann ich mich auch wirklich entspannen und greife nach dem Duschgel. Langsam gleite ich über meine Brüste, hinunter zum Bauch und dann zwischen meine Beine. Warum bin ich schon wieder so geil? Gott, ich will endlich wieder Sex haben. Immer nur selbst befummeln ist langweilig. Mir wird bewusst, dass ich nur die Möglichkeit des Selbstfickens habe, es sei denn, ich gehe mit Nick auf diese Party. Und dann ist immer noch fraglich, welche Frau mit einem Krüppel wie mir ins Bett steigt. Die wüsste vermutlich gar nicht, wie sie mit mir umgehen soll. Kopfschüttelnd verwerfe ich meine Gedanken, streichele mich selbst und gebe nach ein paar Minuten auf. So gern ich es auch möchte, heute werde ich das nicht mehr hinkriegen. Desillusioniert und unzufrieden mit mir selbst krabbele ich aus der Wanne, schlüpfe in meinen Bademantel und rolle rüber in die Küche, wo ich mir etwas zu trinken organisiere. Meine Motivation reicht noch bis zur Couch, um den Fernseher einzuschalten, mich hinzulegen und durch hunderte von Sendern zu zappen. Auf ESPN läuft die Zusammenfassung des 100. Indy 500 Rennens, das vor wenigen Stunden stattfand. Tränen kullern über meine Wangen, ich vermisse es, zu fahren.

	 

	Schweißgebadet wache ich auf und höre jemanden meinen Namen rufen.

	»Dina, mein Kind, geht es dir gut?«

	»Mum?«

	»Ja, Kleines, ich bin es.« Ich schaue auf und entdecke Mum, die mich mit besorgtem Gesichtsausdruck ansieht. Als sie ihre Hand auf meine Stirn legt, weiß ich sofort, dass sie es wirklich ist. Mum hat einen Schlüssel, damit sie jederzeit ins Haus kann.

	»Wieso hast du nicht angerufen und Bescheid gesagt, bevor du vorbeikommst?«, frage ich irritiert. Für gewöhnlich meldet sie sich nämlich immer bei mir.

	»Kind, ich habe gestern Abend angerufen, doch du bist nicht an dein Telefon gegangen. So kenne ich dich nicht und weil ich mir Sorgen gemacht habe, bin ich losgefahren, um nach dir zu sehen.«

	»Aber Mum, von Phoenix bis hierher sind es fast 350 Meilen. Wieso bist du nicht geflogen?«

	»Weil ich so schnell keinen Flug bekommen habe. Jetzt bin ich hier, also ist es doch auch völlig egal, womit ich hergekommen bin. Wieso schläfst du auf der Couch?«

	»Ich war gestern mit Nick unterwegs und konnte nicht einschlafen, deshalb habe ich den Fernseher eingeschaltet und muss dann weggedöst sein.« Die Nacht war wieder einmal beschissen. Um Mitternacht hatte ich Hunger, plünderte den Kühlschrank und stellte dabei fest, dringend einkaufen zu müssen. Als ich satt war, schenkte ich mir ein Glas Wein ein und verkroch mich wieder auf die Couch. Danach war ich im Stundenrhythmus wach, was mich total nervt.

	»Dina, du siehst nicht gut aus, ich mache mir große Sorgen um dich.«

	»Oh Mum, du hast mich geweckt. Ich sehe morgens immer etwas zerknautscht aus«, erwidere ich. Wenn ich ihr von meinen Schlafstörungen erzähle, wird sie mich so lange nerven, bis ich mit ihr zum Arzt fahre. Den Fehler habe ich anfangs gemacht. Mum ist wirklich lieb und kümmert sich um alles, nur komme ich mir dann immer wie ein kleines Kind vor, das ich nicht mehr bin.

	»Kann ich dir bei irgendetwas helfen?«

	»Lass mich bitte erst richtig wach werden, dann sehen wir weiter.«

	»In Ordnung, ich mache uns in der Zwischenzeit Frühstück«, beschließt Mum und verschwindet in der Küche. Gott, ich bin durchgeschwitzt und völlig gerädert. Nur eine Nacht durchschlafen wäre ein Segen. Ich schließe meine Augen und will noch einen Moment dösen, als die Tür schon wieder aufgeht.

	»Guten Morgen, Ms. Ridge«, begrüßt mich meine Haushälterin mit einem glücklichen Gesichtsausdruck.

	»Morgen, Rachel.« Verdammt, jetzt muss ich aufstehen.

	»Ähm, Ms. Ridge, ich habe eine Bitte an Sie«, fährt Rachel gleich fort. Ich nicke ihr zu und raffe mich mühsam auf.

	»Meine Tochter Lea wird mir helfen und ich möchte ihr dazu die Grundlagen zeigen. Ist es für Sie in Ordnung, wenn sie heute dabei ist?« Rachel ist selbständig und verdient mit dem Putzen von Häusern ihren Lebensunterhalt. Von ihrer Tochter habe ich schon einmal kurz gehört, wusste allerdings nicht, dass sie schon arbeitet.

	»Hallo Rachel, es ist schön dich wiederzusehen«, unterbricht Mum unser Gespräch. Sofort ist sie Feuer und Flamme. Sie mag meine Haushälterin. Eine Freundin von ihr hatte uns diese stets zuverlässige Fee vor ein paar Jahren empfohlen. Das überschwängliche Begrüßungsritual erspare ich mir, auch wenn ich Rachel sehr gern habe. Ich krabbele in meinen Rollstuhl, suche die Küche auf und hole mir einen Kaffee. Anschließend geht es gleich weiter ins Badezimmer.

	In der Dusche starre ich - wie so oft – auf meine leblosen Beine und frage mich, warum Gott mich so bestraft. Was habe ich in meinem Leben falsch gemacht? Ich kann nichts spüren, sie nicht bewegen und das ist einfach nur ätzend! Als ich den Tränen nah bin, geht überraschend die Tür auf. Eine Sekunde später schaut mich eine junge Frau mit offenem Mund an. Sie hat lange braune Haare, dunkle Augen und trägt eine Schürze. In ihren Händen hält sie einen Eimer.

	»Oh, tut mir leid, ich wusste nicht, dass Sie hier sind, Ms. Ridge«, stottert sie los. Das muss Rachels Tochter sein. Sie ist bildschön und wirkt sehr jung.

	»Ich hoffe, ich habe dich nicht erschreckt«, erwidere ich. Rachel hat mich schon nackt gesehen, wenn ich meine Sachen vergessen habe und sie mir diese brachte. Wir kennen uns lang genug und ich habe damit kein Problem, weshalb mir Leas überraschter Blick nichts ausmacht.

	»Ich komme einfach später wieder«, sagt sie leise. Ihr ist die Situation offensichtlich peinlich, denn sie geht schnell hinaus und schließt die Tür. Süßes junges Ding, die hätte gerne noch bleiben können, denke ich.

	 

	»Wir sollten Einkaufen fahren, du hast fast nichts mehr im Kühlschrank«, moniert Mum, als ich in die Küche zurückkehre.

	»Ich weiß! Wenn wir gefrühstückt haben, fahre ich gleich nach San Bernadino zu Ralph’s und mache den SUV voll.«

	»Du fährst immer noch so weit zum Einkaufen? Wieso machst du das nicht hier?«

	»Mum! Unser Laden hat nur die notwendigsten Dinge, da muss ich alle drei Tage losfahren, und dazu habe ich keine Lust.« Die Diskussion hat mir jetzt auch noch gefehlt. Ich liebe Mum; sie ist eine wundervolle Frau, nur manchmal kann sie sehr anstrengend sein und das endet dann jedes Mal in ewig langen Diskussionen.

	»Warum musstest du auch in eine so gottverlassene Gegend ziehen?«, fragt sie. Ich zucke mit den Schultern, weil sie den Grund kennt, ich habe es oft genug erwähnt. Lake Arrowhead ist klein, wunderschön, ich habe Wasser vor der Tür – was ich absolut liebe – und hier geht mir keiner auf die Nerven. Vor meinem Unfall habe ich in East Los Angeles gelebt, allerdings war es mir dort zu laut, zu dreckig und zu hektisch.

	Während wir Croissants mit Marmelade und Honig genießen, beschließt Mum einfach, mich zum Einkaufen zu begleiten. Ich werde das Gefühl nicht los, dass mit ihr irgendetwas nicht stimmt. Als ich sie danach frage, bekomme ich keine Antwort. Wir werden in unserem Gespräch kurz von meiner Haushälterin, die uns ihre Tochter verstellen möchte, unterbrochen.

	»Ihr geht es nicht gut«, flüstert Mum, nachdem die beiden gegangen sind.

	»Wie kommst du darauf?«

	»Sie hat mir vorhin erzählt, dass ihr Ex-Mann das Geld für die Hypothek ihres Hauses verspielt hat. Wenn sie bis zum Monatsende nicht die Rate zusammenbekommt, ist sie drei Monate im Rückstand. Die Bank wird es ihr wegnehmen und zwangsversteigern.« Mum ist noch keine zwei Stunden hier und weiß Sachen, von denen ich keine Ahnung hatte.

	»Das ist traurig, gerade weil sie so fleißig und zuverlässig ist«, erwidere ich.

	»Lea muss mithelfen, damit sie überhaupt über die Runden kommen. Sag mir, mein Schatz, bist du mit Rachel immer noch so zufrieden?«

	»Natürlich, Mum! Du weißt, wie gründlich sie ist, und vor allem, dass sie nie krank wird. Außerdem ist sie immer sehr nett und hilfsbereit, ich mag sie.«

	»Ich möchte ihr gerne helfen, was meinst du dazu?« Das wollte ich auch gerade sagen. Ich nicke Mum zu, die vorschlägt, Rachel die drei Raten für ihr Haus zu leihen, zinsfrei. Das hätte ich auch von allein getan, wenn ich vorher von den Problemen gewusst hätte.

	»Ich rede mal mit ihr«, biete ich an und will mich schon auf den Weg machen. Mum hält mich jedoch zurück, da sie es alleine mit meiner Haushälterin klären möchte. Immerhin hat diese sich ihr anvertraut und ich weiß offiziell nichts davon. Nebenan klingelt mein Handy, so dass ich Mum ihre Mission Rachel überlasse und ins Wohnzimmer rolle.

	»Ridge.«

	»Hallo, meine Liebe, wie geht es dir?«, erklingt diese vertraute Stimme in meinem Ohr.

	»Henry Jenkins! Schön, dass du anrufst. Sprechen wir nicht über mich, du bist viel wichtiger.« Unser ehemaliger Renningenieur hatte kurz nach meinem Crash einen Herzinfarkt, bei dem er fast draufgegangen wäre. Zum Glück waren damals Leute anwesend, die ihm sofort zur Hilfe kamen; so hat man es mir zumindest erzählt. Seitdem habe ich ihn erst ein paar Mal wiedergesehen.

	»Mir geht es wieder gut. Mich interessiert vielmehr, wie es meinem kleinen Mädchen geht.« Ich verdrehe die Augen und muss lachen. So hat er mich immer genannt, weil er fast zwei Köpfe größer ist als ich und er wie ein Dad für mich war.

	»Warte kurz, ich fahre nach draußen, dann können wir ungestört reden«, sage ich. Mit dem Handy auf dem Schoß rolle ich durchs Wohnzimmer auf die Terrasse und runter zum Bootssteg. Henry will alles wissen. Wie es mir in der Zwischenzeit ergangen ist, ob ich das Racing vermisse und wie mein Privatleben aussieht. Damals war er meine Vertrauensperson und hat mich - neben Nick - bei wichtigen Entscheidungen beraten.

	»Wie du vielleicht schon weißt, sind wir am kommenden Wochenende in Long Beach. Deshalb wollte ich dich fragen, ob wir uns dort wiedersehen können?«

	»Oh Henry, du weißt, dass ich dich gerne treffen würde. Aber sollte mir eine ganz bestimmte Person über den Weg laufen, sperren sie mich vermutlich auf Lebzeiten von allen Rennstrecken dieser Welt, und das schon als Besucherin«, erwidere ich. Trotzdem würde ich sofort hinfahren, weil mir der Motorsport fehlt, allein die Geräuschkulisse sorgt bei mir für eine Gänsehaut.

	»Dann wirst du dich einfach benehmen, Dina. Ich kümmere mich darum, dass dir dieser Kerl nicht unter die Augen kommt. Wie klingt das?«

	»Ich weiß nicht … Vielleicht wirst du mich nachher nicht mehr los«, scherze ich. Henry steigt darauf voll ein und albert etwas mit mir herum. Letztendlich lädt er mich zum Kaffee ein, der guten alten Zeiten wegen. Als ich von ihm wissen will, wann wir uns treffen, schlägt er Samstagmorgen um acht Uhr vor. Bis nach Long Beach sind es zwei Stunden Fahrt. Ist der Highway frei und nehme ich meine Rakete, könnte es sogar deutlich schneller gehen. Dazu muss ich erst einmal dieses bescheuerte blaue Zeichen kaufen und an die Scheibe kleben. Ich berichte Henry davon, der sich am anderen Ende der Leitung schlapp lacht und rät mir, das nächste Mal die Kurve zu kratzen, da ich die Cops sowieso binnen weniger Meilen abhängen würde. Sicher will er nicht über die Nachrichten wieder etwas von mir hören, weswegen ich seinen Rat als Spaß abtue. Er ist ein lustiger alter Kauz, den ich sehr gern habe.

	»Okay, Kleines, dann freue ich mich darauf, dich in ein paar Tagen wiederzusehen«, verabschiedet er sich. Ich lege auf und höre Mum hinter mir.

	»Wer war das?«, fragt sie neugierig, wie sie ist.

	»Henry und er lässt dir liebe Grüße ausrichten.«

	»Der alte Charmeur«, kichert Mum amüsiert vor sich hin. Sie erzählt mir, Rachel wäre beinahe in Ohnmacht gefallen, als sie von unserem Hilfsangebot hörte. Ich sollte ihr auf keinen Fall sagen, dass ich Henry an der Rennstrecke besuche, denn dann wird Mum auf jeden Fall umkippen. Nach dem Crash wollte sie Jimmy Byrnes verklagen, was ich nur mit Mühe und Not verhindern konnte. Es hätte an meiner Situation nichts geändert und Geld habe ich genug. Zumal die Renn-Stewards das ganze Thema als regulären Rennunfall eingestuft haben. Ich weiß, Mum sieht es genauso wie ich, mit dem Unterschied, dass sie sich bei diesem Thema noch schneller aufgeregt und pissig wird als ich.

	»Hey, hörst du mir überhaupt zu?«

	»Ja, Mum! Rachel wäre fast in Ohnmacht gefallen. Hat sie die Hilfe angenommen?«, möchte ich wissen.

	»Sie tut sich damit schwer und will darüber nachdenken.«

	»Okay. Dann lass uns Einkaufen fahren«, schlage ich vor.

	Im Haus kommt mir Lea entgegen und lächelt zart. Als Mum in der Küche verschwindet, bleibt Rachels Tochter vor mir stehen.

	»Vielen Dank, dass Sie uns helfen wollen«, sagt sie. Dabei fallen mir ihre leicht geröteten Wangen auf.

	»Sehr gerne. Ich hoffe, ihr nehmt das Angebot an. Und bitte, nenn mich Dina. Ist das okay für dich?«

	»Natürlich, Dina.« Wir reichen uns die Hände. Ich schaue ihr tief in die Augen und spüre diese samtweiche Haut. Gott, mit diesen Händen dürftest du mich überall berühren. Sofort kribbelt es in meinem ganzen Körper. Ein lieblicher Duft kriecht in meine Nase, Lea riecht sehr gut.

	»Wie alt bist du eigentlich?«, frage ich vorsichtig nach, weil mir diese Frage seit unserer ersten Begegnung im Bad auf der Zunge liegt.

	»25«, antwortet sie. 

	»Ich finde es bemerkenswert, wie du deiner Mum in dieser schwierigen Situation hilfst. Es war sehr schön dich kennenzulernen, Lea.«

	»Es bedeutet ihr alles. Und bitte entschuldige die Störung vorhin im Bad.«

	»Kein Problem. Danke, dass ihr das Haus auf Vordermann bringt, ich weiß das zu schätzen. Bitte meldet euch, sobald ihr über das Hilfsangebot entschieden habt.«

	»Das werden wir tun, herzlichen Dank!« Ich kann nicht fassen, dass Lea schon 25 ist! So wie sie aussieht, hätte ich sie höchstens auf 18 oder 19 geschätzt. Sie ist heiß und macht mich ein klein wenig an. Gott, ich brauche dringend Sex oder aber etwas, das mich davon ablenkt. Rachels Tochter anzumachen ist keine gute Idee, rede ich mir ein. Shoppen mit Mum hingegen schon, auch wenn es nur Fressalien sind. Die steht an der Haustür und wartet schon auf mich; wir sollten endlich losfahren. Vielleicht ist Lea nachher noch da, bis dahin denke ich über die ganze Sache noch einmal nach. Sollte sie mir dann immer noch gefallen, gucken wir, was passiert.

	»Seit wann hast du das Zeichen an deinem Sportwagen?«, fragt Mum, als wir in die Garage kommen. Welches Zeichen? Ich rolle zu ihr und schaue auf die Windschutzscheibe ... Nick, du altes Schlitzohr!

	»Die Cops haben mich gestern angehalten und verwarnt. Nick hat sich wohl darum gekümmert und ich habe davon nichts mitbekommen«, beantworte ich Mums Frage. Jetzt ist auch klar, was er gestern in dem Tankstellenshop gemacht hat und wieso er noch in der Garage blieb, während ich schon im Haus war. Ich hasse es jetzt schon, sollte mich trotzdem bei ihm dafür bedanken.

	»Er ist ein wahrer Freund. Nur schade, dass er schwul ist«, äußert sich Mum enttäuscht.

	»Nick ist mir als bester Freund lieber, auch wenn er hetero wäre, Mum.« Bevor es dazu eine Diskussion gibt, die ich zu Genüge kenne, rolle ich um meinen SUV herum und krabbele auf den Fahrersitz. Mum wünscht sich einen Schwiegersohn, den sie aber nicht bekommen wird. Sie kennt meine Vorliebe für Frauen und ist davon nicht begeistert, aber das ist mein Leben.

	»Lass es, ich kriege das allein hin«, zische ich, als sie Hand an meinen Rollstuhl legt.

	»Wenn ich zu Gast bin, lässt du dir helfen, keine Diskussion!«, schimpft sie mit mir. Sie weiß, wie sie meinen fahrbaren Untersatz zusammenklappen kann und tut es. Danach stellt sie ihn hinter den Fahrersitz und steigt zu mir in den Wagen.

	»War doch gar nicht so schwer«, sagt sie mit einem Lächeln. Wie dem auch sei, ich mag es nicht, was Mum allerdings weiß. Sie schnallt sich an und wir können endlich los.

	Unterwegs drängt sie mich dazu, langsamer zu fahren. Das kann ja lustig werden! Wenn Mum gefahren wäre, hätte ich mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit ein Nickerchen abhalten können. Wir sind in solchen Dingen grundverschieden. Sie, die Marketingspezialistin, die immer auf Sicherheit bedacht ist, und ich, die risikofreudige Rennfahrer-Tochter, die gerne aufs Ganze geht. Sie hat sich an den Haltegriff gekrallt und lässt ihn nicht mehr los.

	»Was hast du heute noch vor?«, frage ich, um sie abzulenken. 

	»Wenn ich das hier überlebe, dann wollte ich mich um deinen Garten kümmern«, erwidert sie. Jetzt macht es bei mir Klick!

	»Hast du schon wieder Streit mit Robert, Mum?« Sie schaut schweigend aus dem Fenster. »Mum? Du hast gehört, was ich dich gefragt habe. Was ist los?« Seit ich das Haus mit diesem riesigen Grundstück habe, war sie mehrfach zu Besuch und hat sich um den Garten gekümmert. Zeitgleich gab es immer Ärger mit ihrem Lebensgefährten, dem sie jetzt wieder aus dem Weg gehen will, obwohl Robert eigentlich ganz nett ist.

	»Es ist nichts«, antwortet sie leise. Wir halten in diesem Moment an einer roten Ampel, was ich natürlich ausnutze, um Mum auf den Zahn zu fühlen. Ich streiche ihr sanft über den Arm und bitte sie, mich anzusehen.

	»Er ist Fischen gefahren und hat nicht einmal gefragt, ob ich mitwill«, schluchzt sie.

	»Oh Mum! Du verabscheust das Fischen, und das nicht erst seit gestern. Warum sollte er dich dann mitnehmen?« Eine mittelschwere Krise bahnt sich an. So wie ich Mum kenne, wird sie die ganze Woche bei mir bleiben, weil Roberts Angelausflüge über mehrere Tage gehen und ihr sonst die Decke auf den Kopf fällt.

	»Wir könnten mal etwas zusammen unternehmen«, beschwert sie sich.

	»Robert geht dreimal im Jahr fischen. Was ist daran so schlimm? Lass ihm sein Hobby und sei froh, dass er nicht jedes Wochenende weg ist.« Und ich war im Glauben, ich hätte Probleme. Jetzt leuchtet mir auch ein, warum sie gestern Abend angerufen hat. Sie liebt Robert und er sie, das weiß ich, sie ist nur bei vielen Dingen zu empfindlich. Auch wenn ich nicht viel mit ihm zu tun habe, kenne ich ihn als sehr vernünftigen Menschen. Mums Fluchtinstinkt kann ich trotzdem nachvollziehen. Mir geht es oft genauso. Ich würde bei gewissen Dingen gerne weglaufen, wenn nicht dieses verdammte Problem mit meinen Beinen wäre, die mir nicht mehr gehorchen wollen.

	Die letzten Meilen bis zu Ralph’s versuche ich Mum zu beruhigen, was leichter gesagt, als getan ist. Sie braucht ihre Zeit um zu begreifen, dass nichts Schlimmes passiert ist. Ich beschließe im Stillen, Robert später in einer ruhigen Minute anzurufen und nachzufragen, ob alles in Ordnung ist. Auch wenn ich vermute, dass Mum aus einer Kleinigkeit wieder eine große Sache macht.

	 

	Über eine Stunde Lebensmittel shoppen hat ein klein wenig geholfen. Mein Kofferraum ist gut gefüllt, Mum war abgelenkt und um diesen Status beizubehalten, darf sie nach Hause fahren. Es stellt sich schnell als Fehlentscheidung heraus.

	»Mum, heute ist Montag, du musst nicht so fahren, als wäre Sonntag!«

	»Ich sitze am Steuer und ich entscheide«, erwidert sie entschlossen. Okay, dann halte ich eben meine Klappe. Bevor mir langweilig wird und ich mich noch mehr aufrege, hole ich mein Handy heraus und schreibe Nick eine Nachricht. Ich muss dem verrückten Kerl noch danken und ihm von Henrys Anruf erzählen. Insgeheim hoffe ich ja, dass mein bester Freund mich am Samstag begleitet, dann könnte ich ihn unterwegs in L.A. sogar einsammeln.

	Zuhause entdecke ich Rachels Wagen; sie sind also noch da. Mum bringt mir meinen Rollstuhl, aber ich verkneife es mir, irgendetwas zu sagen. Für heute gab es schon genug ernste Worte und Belehrungen. Ich schnappe mir den ersten Korb, den ich mir auf den Schoß stelle, und damit zur Haustür rolle, die mir überraschenderweise Lea öffnet.

	»Lass mich dir helfen«, bietet sie an und greift sich den Korb. Ich habe keine Chance auch nur ein Wort zu sagen.

	»Finde dich damit ab, wir sind in der Überzahl«, ist Mums Kommentar zu dieser Situation, als sie mit einem vollbepackten Karton an mir vorbeiläuft. Rachels Tochter hilft ihr, die Einkäufe ins Haus zu bringen. Um das Einräumen kümmere ich mich trotzdem lieber selbst, sonst finde ich nachher nichts mehr.

	»Soll ich den Wagen noch in die Garage fahren, Dina?«

	»Nein Mum, das mache ich später. Geh du in den Garten«, sage ich. Zwischen den Blumen und Pflanzen herumzuwuseln hilft ihr. Für Mum ist das wie meditieren. Ich habe dafür keine Geduld und lasse immer einen Gärtner kommen. Im Moment ist dort draußen genug zu tun und Mum sicher eine Weile beschäftigt. Schnell hole ich mein Handy aus der Tasche und rufe Robert an, um zu erfahren, was da los ist.

	Kurze Zeit später stellt sich heraus, dass es viel Wind um nichts ist. Mums Freundinnen haben keine Zeit und Roberts Angeltrip mit Freunden ist seit längerem geplant. Ich soll ihr liebe Grüße ausrichten und was zu tun geben, dann würde sie sich schon wieder beruhigen. Ich sagte ja, sie ist einfach zu empfindlich. Hoffentlich werde ich nie so eine Dramaqueen.

	»Störe ich?«, erklingt Leas zarte Stimme in meinen Ohren. Ich war gerade dabei, den Kühlschrank einzuräumen. Als ich die Tür schließe, sehe ich sie am Tresen stehen. Ihr Lächeln ist atemberaubend, diese Frau ist atemberaubend. Ich würde am liebsten … vergiss es, du verlierst deine Haushälterin, wenn sie es herausbekommt, denke ich.

	»Nein, ich habe nur den Kühlschrank eingeräumt. Möchtest du etwas trinken?«

	»Sehr gerne«, antwortet sie.

	»Wasser oder doch lieber einen Kaffee?«

	»Mum freut sich bestimmt über einen Kaffee, mir reicht ein Glas Wasser.« Ich hole aus einem der unteren Schränke zwei Gläser heraus und fülle sie mit Wasser.

	»Ich kann das auch machen«, meint Lea. Ich lehne jedoch ab, auch wenn es lieb gemeint ist. Nachdem die Kaffeemaschine läuft, halte ich ihr das Glas entgegen. Sie nimmt es mir mit einem Lächeln ab und wieder spüre ich ihre zarten Hände.

	»Kommst du zurecht?«, frage ich neugierig.

	»Alles super. Mir geht es so wie dir, ich bewundere meine Mum, wie sie das alles schafft. Dein Haus ist wirklich riesig. Lebst du hier ganz allein?« Moment! Eigentlich wollte ich sie doch ausfragen.

	»Ja, leider«, gebe ich knapp zurück.

	»Das tut mir leid, Dina. Du hast es wirklich sehr schön. Also ich würde mich in diesem Palast wohlfühlen.« Hm, wenn ich genauer darüber nachdenke, darf sie gerne öfter vorbeikommen.

	»Ist nur häufig sehr langweilig. Wie groß ist denn euer Haus?«

	»Du warst noch nie bei uns?«

	»Nein, ich mache mich als Haushaltshilfe ganz schlecht.« Lea fängt nach meiner ironischen Bemerkung herzhaft an zu lachen.

	»Der war gut, du bist echt witzig. Wenn du es genau wissen willst, deine untere Etage ist so groß wie unser ganzes Haus. Wenn du magst, komm doch gerne mal vorbei. Ich meine, Mum freut sich über euer Hilfsangebot und wird es sich nicht nehmen lassen, euch dafür zum Kaffee oder zum Essen einzuladen.« Spontan stimme ich zu, um mal wieder rauszukommen und etwas anderes zu sehen. Mein Haus ist toll und ich liebe es so viel Platz zu haben, aber im Moment sehe ich nichts, außer diese vier Wände.

	»Dann soll ich euch das Geld überweisen?«

	»Das wäre lieb von dir. Würdest du mir nur einen Gefallen tun und es direkt an die Bank schicken? Mein Stiefvater hat immer noch Zugriff auf unser Konto und sollte er das herausbekommen, ist es wahrscheinlich gleich wieder weg.«

	»Kein Problem, dann seid ihr auf der sicheren Seite. Wenn er so schlimm ist, also dein Stiefvater, wieso schmeißt ihr ihn dann nicht einfach raus?«

	»Das ist leichter gesagt, als getan.« Nach diesen Worten lässt sie von ihrem Lächeln ab.

	»Tut mir leid, es geht mich nichts an, ich hätte nicht danach fragen sollen«, entschuldige ich mich.

	»Schon okay, Dina. Manche Dinge brauchen ihre Zeit, aber wir kriegen das schon hin.«

	Lea will mir in den nächsten Tagen die Bankdaten vorbeibringen und gibt mir so die Möglichkeit sie wiederzusehen. Ob sie es bewusst macht? Auf jeden Fall kann sie nach dem empfindlichen Thema schon wieder schmunzeln.

	»Was machst du beruflich, wenn du deiner Mum nicht hilfst?«, taste ich mich vorsichtig heran und ziele damit auf etwas Bestimmtes ab. Sie erzählt mir, dass sie Kunst studiert und gerne malt, was ich sehr beeindruckend finde. Mir wird durch ihre Erzählung aber auch klar, wie schwer die beiden es haben. Alles allein zu finanzieren stelle ich mir nicht leicht vor. Wir hatten durch Mums Job bei einem renommierten Kosmetikunternehmen nie Geldsorgen. Sie finanzierte mir sogar den Einstieg in den Motorsport, wofür ich ihr heute noch sehr dankbar bin.

	Lea macht auf mich einen sehr aufgeweckten Eindruck. Wir vertiefen unser Gespräch und ich gelange an den Punkt, an dem ich sie nach einem möglichen Freund frage.

	»Zu oft in die Scheiße gegriffen«, antwortet sie darauf.

	»Männer können anstrengend sein«, pflichte ich ihr bei. Sie nickt mit dem Kopf und sieht so aus, als hätte sie noch eine Frage. Doch sie scheint sich nicht zu trauen, diese zu stellen.

	»Okay, Dina, dann mache ich mal weiter und störe dich nicht länger.«

	»Du hast mich nicht gestört. Danke für das nette Gespräch und vergiss den Kaffee für deine Mum nicht.« Ich sehe ihr nach, wie sie hinausgeht und an der Treppe verschwindet. Ich frage mich, was passieren würde, wenn ich die Chance bekäme, sie zu küssen. Viele meiner ehemaligen Liebschaften hatten die Nase von den Männern gestrichen voll. Vielleicht irre ich mich bei Lea aber auch und sie steht nicht auf Frauen, geschweige denn, würde sie es mit einer probieren. Ich muss mich zusammenreißen, dieses ständige Verlangen nach Sex macht mich noch wahnsinnig! Frustriert fahre ich nach draußen, rolle durch den Garten und halte auf dem Bootssteg an. Es wäre so leicht; einfach über die Kante rollen und weg bin ich. Keine Probleme, keine Sorgen mehr und vor allem würde dieser elendige Schmerz endlich vergehen.

	 


Dina | Tage später ...

	 

	Heute ist Freitag, endlich! Die letzten Tage haben sich gezogen wie Kaugummi und mit Mum ist es nicht einfacher geworden. Ja, sie ist immer noch da, kümmert sich um alles, macht mir Frühstück und kocht mittags. Ich fühle mich wie ein kleines Kind und kann ihren Lebensgefährten gut verstehen. Seit Mum nicht mehr arbeitet, braucht sie eine andere Beschäftigung. Die hat sie in meinem Garten gefunden, der mittlerweile komplett fertig ist. Sie hat dort jeden Tag mindestens zehn Stunden meditiert. Stündlich hat sie nach mir geschaut und gefragt, ob ich etwas brauche. Wenn man so etwas nicht gewohnt ist, geht es einem schnell auf die Nerven, auch wenn sie es nur gut meint. Das letzte Mal, als sie so lange am Stück bei mir war, war kurz nach meinem Unfall. Sie begleitete mich zur Reha und kümmerte sich um all das, was mir plötzlich zu viel war. Ich habe meine Zeit gebraucht, um mich neu zu orientieren und mein Leben umzustellen. Trotzdem wurde der Frust mit jedem Tag größer.

	 »Ich geh schon, mein Schatz«, ruft Mum, als es an der Tür klingelt. Gedanklich befand ich mich gerade in einer anderen Welt. Ein lesbischer Liebesroman eines jungen Autors hat mich gefesselt und mich daran erinnert, wie untervögelt ich doch eigentlich bin.

	»Dina, Lea ist da, sie wollte dir etwas vorbeibringen«, ruft Mum mir zu. Ich lege meine Lektüre beiseite und rolle rüber in den Flur, wo ich sie stehen sehe. Ihr Lächeln würde mir weiche Knie machen, wenn ich die verfickten, nutzlosen Dinger nur spüren könnte. In den letzten Tagen hatte ich immer wieder die Hoffnung, Rachels Tochter würde sich melden oder einfach vor meiner Tür stehen. Tja, und jetzt ist es endlich soweit, sie ist da. Mein Blick ist auf ihre Augen gerichtet, die förmlich strahlen.

	»Hi, Dina! Wow, du siehst heute wirklich sehr hübsch aus«, begrüßt sie mich. Dazu beugt sie sich zu mir runter und legt kurz ihre Arme um mich. Mum beobachtet die Szene mit einem breiten Grinsen. Gut, dass sie nicht weiß, was ich denke oder fühle.

	»Hey, schön dich zu sehen«, sage ich. Lea löst sich von mir, geht zurück zur Tür und holt eine Tüte.

	»Die sind für dich! Hat Mum extra gebacken. Ich wollte sie dir zusammen mit den Bankdaten vorbeibringen und hoffe, nicht zu stören?«

	»Nein, nein, komm rein. Möchtest du etwas trinken?«

	»Sehr gerne, lieb von dir.« Mum lässt uns allein, was mir ganz recht ist.

	In der Küche mache ich uns einen Kaffee und rufe nebenbei meine Bankberaterin an. Wir hatten versprochen Lea und ihrer Mum zu helfen. Wenn ich kann, dann arbeite ich die Dinge gerne gleich ab und schiebe nichts auf die lange Bank.

	»Erledigt«, verkünde ich die erfolgreiche Überweisung.

	»Herzlichen Dank! Mum ist immer noch sprachlos und ich finde es toll, dass ihr uns dabei unterstützt. Dürfte ich dich dafür noch einmal umarmen?« Hm, sie ist wohl auf den Geschmack gekommen? Ich nicke ihr zu und sie beugt sich erneut zu mir herunter. Ihr Duft ist der Gleiche wie Anfang der Woche, als sie das erste Mal hier war. Er macht mich an, genauso wie das Gefühl, diese junge, wunderschöne Frau zu spüren. Ich wette, mein Höschen ist nach der Umarmung, bei der ich jede Sekunde auskoste, feucht.

	»Für euch gerne, Lea.«

	»Das ist nicht selbstverständlich und so sehen wir es auch nicht. Und jetzt verrate mir, warum du heute so hübsch zurechtgemacht bist«, bittet sie mich. Ich schaue hinunter, greife nach dem dünnen Stoff meines langen Kleides und muss lachen.

	»Mein bester Freund will mit mir ausgehen, damit ich mal wieder unter Leute komme.«

	»Klingt gut! Wo geht es denn hin?«, fragt sie neugierig.

	»Ins Sevilla, Riverside.«

	»Den Club kenne ich, sehr gute Wahl. Die veranstalten heute diese Regenbogenparty, richtig?« Lea weiß davon?

	»Ähm, ja, ich will mir das mal anschauen. Ich werde vermutlich sowieso nicht lang genug durchhalten.«

	»Man muss mitnehmen, was man bekommt«, zwinkert sie mir zu. Ihrem Lächeln nach zu urteilen scheint sie mehr zu wissen, als ich denke. Ihre Mum weiß, dass ich auf Frauen stehe. Sie ist der einen oder anderen Gespielin begegnet. Ob sie ihrer Tochter davon erzählt hat?

	»Möchtest du noch Make-up auflegen«, reißt Lea mich aus meinen Gedanken.

	»Ja, unbedingt, so verlasse ich auf keinen Fall das Haus.«

	»Glaub mir, du siehst wunderschön aus und kannst das Haus jederzeit so verlassen, wie du bist.« Okay, jetzt ist mein Höschen definitiv feucht!

	»Wenn du möchtest und noch Zeit hast, dann helfe ich dir dabei«, bietet sie mir an. Sollte ich dieses Angebot annehmen? Wenn ich ja sage, muss ich danach unbedingt meine Unterwäsche wechseln.

	»Dina, ist alles in Ordnung?«

	»Ähm, ja, tut mir leid. Es wäre cool, wenn du das übernehmen könntest. Natürlich nur, solltest du auch Zeit haben.«

	»Ich kümmere mich darum und dann liegt dir heute Abend jede Frau, der du begegnest, zu Füßen.« Diese Worte bestätigen meine Vermutung, sie weiß es!

	Ich rolle ins Badezimmer und Lea folgt mir. Sie fragt zwar noch, ob ich eine bestimmte Vorstellung habe, doch die Entscheidung überlasse ich ihr. Nach einem letzten Blick in den Spiegel schließe ich meine Augen. Ich werde sie erst wieder öffnen, wenn sie fertig ist. Und ich bin sehr gespannt, was Lea zaubern wird.

	»Ist dir kalt?«, fragt sie zwischendrin. Meine Antwort ist nein und ich kann sie lachen hören.

	»Deine Gänsehaut sagt aber etwas anderes.« Sie bietet mir eine Decke an, ich müsste ihr also nur Bescheid sagen. Jedes Mal, wenn sie meine nackten Oberarme berührt, durchfährt mich ein kleiner Lustschauer. Ganz behutsam bringt sie Farbe in mein Gesicht und bittet darum, dass ich die Augen öffne.

	»Gefällt es dir oder ist es zu viel?« Im Spiegel gegenüber erkenne ich mich nicht wieder. Vor lauter Erstaunen steht mein Mund offen. Lea hat es geschafft, mich sprachlos zu machen. Das Make-up sieht sehr natürlich und trotzdem verrucht aus. Der Lippenstift ist fast nicht zu erkennen, aber ich habe gespürt, wie sie ihn aufgetragen hat. Meine Wimpern sind verlängert und die Augenlider sind dezent dunkel geschminkt, so dass sie wie umschmeichelnde Schatten wirken.

	»Ich kann es auch wieder runtermachen, wenn es dir nicht gefällt.«

	»Nein, bloß nicht, es ist super geworden! Machst du das öfter?«

	»Ich bin Künstlerin, schon vergessen?«

	»Stimmt, das hatte ich in diesem Moment vergessen, tut mir leid.« Lächelnd schaut sie mich über den Spiegel an. Und weil das noch nicht genug ist, greift sie in meine Haare.

	»Hast du die schon gemacht oder kann ich dir dabei auch noch behilflich sein?«

	»Ich bekomme gleich ein schlechtes Gewissen«, gebe ich leise von mir. Lea schüttelt ihren Kopf und beteuert, dafür gäbe es keinen Grund. Eigentlich wollte ich die Haare offen tragen, so mag ich es am liebsten.

	»Gehst du oft aus, Lea?«

	»Früher hin und wieder, aber im Moment nicht. Wir müssen sparen und ich bin auch lieber kreativ, als mich zu betrinken.« Sie hat mich eben überrascht, indem sie mich binnen Minuten so perfekt geschminkt hat, wie ich es selbst noch nie hinbekommen habe. Schließlich gebe ich mich ihren Händen ein weiteres Mal hin. Ich mag es, wie sie mich berührt. Doch wenn ich erwartet habe, dass sie lange braucht, um meinen Kopf zu stylen, hatte ich mich geirrt. Sie nimmt sich aus einer meiner Schatullen eine künstliche Orchidee und steckt sie mir ins Haar.

	»Schwarzes Kleid, weiße Blume, das passt perfekt. Was meinst du?«, möchte sie von mir wissen. Es hat was, das kann ich nicht abstreiten.

	»Gefällt mir sehr gut. Vielen Dank, du bist wirklich eine Künstlerin«, bedanke ich mich bei ihr.

	»Sehr gerne, es hat Spaß gemacht.« Ein Klingeln kündigt Nick an. Da Lea fertig ist, kann ich zur Eingangstür rollen und ihm diese öffnen.

	»Oh, tut mir leid, ich habe mich wohl in der Adresse geirrt«, flachst mein bester Freund mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Hey, Süße, du siehst stark aus!« Er umarmt mich und entdeckt dann Rachels Tochter.

	»Nick, das ist Lea, die Künstlerin, die das, was du gerade vor dir siehst, vollbracht hat.« Die beiden schütteln sich zur Begrüßung die Hand.

	»Okay, ich verschwinde dann mal. Danke nochmals und habt viel Spaß auf der Party«, verabschiedet sie sich.

	»Ich danke dir, für das Kunstwerk und die Muffins. Richte deiner Mum bitte liebe Grüße aus.«

	»Sehr gerne, Dina. Wenn du magst, melde dich einfach mal.« Nick tritt zur Seite und lässt Lea hinaus. Wir schauen ihr beide nach, es geht einfach nicht anders.

	»Also die hat ja einen knackigen Hintern und ist noch so jung. Hast du sie geküsst?«, kommt mein Freund direkt zur Sache.

	»Leider nicht«, antworte ich.

	»Aber sie gefällt dir, das merke ich.«

	»Sogar sehr! Problem ist nur, sie ist die Tochter meiner Haushälterin.«

	»Ach was, das ist doch kein Problem, Dina. Sie scheint dich zu mögen und du sollst dich bei ihr melden.«

	»Das werde ich ganz sicher tun. Jetzt lass uns erst mal zur Party fahren. Du siehst übrigens sehr heiß aus«, lobe ich sein Outfit. Er trägt eine enge Jeans, ein weißes Hemd, das an der Brust nicht ganz zugeknöpft ist, und hat die Haare gestylt.

	»Danke, Süße. Womit fahren wir?«

	»Mit der Rakete, die du am letzten Wochenende heimlich beklebt hast«, sage ich und versuche dabei so ernst wie möglich zu schauen. Nick kennt mich jedoch zu gut und nimmt mir mein gespieltes Verhalten nicht ab. Ganz im Gegenteil, er tritt hinter mich, greift nach den Griffen meines Rollstuhls und schiebt mich hinaus, wo wir Mum begegnen.

	»Ihr geht weg?«

	»Ja, Mum, heute ist doch die Party, von der ich dir erzählt habe.«

	»Na dann, habt beide viel Spaß und fahrt vorsichtig.«

	»Das werden wir tun, Ms. Ridge. Einen wunderschönen Abend«, schmeichelt ihr Nick. Die beiden mögen sich und Mum wünscht sich insgeheim, Nick wäre nicht schwul. Aber diesen Schwiegersohn wird sie nicht bekommen. Er schiebt mich in einem Affenzahn zur Garage, wo wir neben der Corvette anhalten.

	»Also jetzt haben wir ein Problem!«

	»Heute gibt es keine Probleme mehr, Nick. Es ist Freitagabend«, erwidere ich.

	»Du hast doch letztes Wochenende gesagt, dass dein Rollstuhl nicht in den Wagen passt. Soll ich dich auf der Party tragen oder neben wir deinen SUV?«

	»Du hast mich erwischt, es war gelogen«, gebe ich leise zu. In meinem Sportwagen ist kaum Platz für irgendwelches Gepäck, aber mein ungeliebter fahrbarer Untersatz passt zusammengeklappt hinter die beiden Sitze. Um mir die Moralpredigt zu ersparen, krabbele ich auf den Fahrersitz und schnalle mich an. Nick verstaut das notwendige Übel und steigt ein.

	»Dann lass uns feiern gehen und Spaß haben«, fordert er mich auf. Das muss er mir nicht zweimal sagen, auch wenn ich anfangs zögerte, seine Einladung anzunehmen. Schön wäre es, wenn Lea uns begleiten würde.

	Auf dem Weg zum Sevilla muss ich an sie und daran, wie sie mit mir umgegangen ist, denken. Erst war sie extrem vorsichtig und wenig später machte es den Eindruck, als würden wir uns schon eine Weile kennen. Nick ist neugierig und quetscht mich aus. Zu viel erzähle ich nicht, weil ich glaube, mehr hinein zu interpretieren, als da in Wirklichkeit ist. Irgendwie habe ich auch Angst vor seinem Urteil. In der Vergangenheit lag er damit nämlich immer richtig.

	»Verrate mir etwas anderes«, wechsele ich abrupt das Thema. »Henry hat mich morgen zum Frühstück eingeladen. Würdest du mich begleiten?« Nick sieht mich an und lacht.

	»Frühstück klingt sehr gut. Wo will er sich mit dir treffen?«

	»Long Beach, an der Strecke.«

	»Ist schon wieder ein Rennen?«

	»Ja, leider«, antworte ich knapp. Wir sprechen selten über das Thema, da es mich deprimiert, nicht mehr fahren zu können.

	»Du willst also nicht ohne deinen Bodyguard gehen?« Nick versteht es, beschissene Situationen zu erkennen und mich wieder zum Lachen zu bringen.

	»Ich möchte nicht allein dorthin.«

	»Das weiß ich, Dina. Wenn es dir wichtig ist, dann fahre ich mit dir. Henry soll einfach dafür sorgen, dass dieser Mensch nicht unseren Weg kreuzt. Sonst kann ich nicht versprechen, mich im Zaun halten zu können.«

	»Schon erledigt, er wird uns den Loser vom Hals halten, versprochen!« Mit diesem Menschen meint er Jimmy Byrnes. Der hat nicht viele Freunde, ganz besonders nicht nach dem, was passiert ist. Nick wollte ihm damals ans Leder. Auch wenn er sich heute immer diplomatisch gibt, weiß ich, dass er über diese Sache ähnlich denkt.

	Wenige Minuten später erreichen wir das Sevilla. Hier sind schon eine Menge Leute unterwegs, es scheint voll zu werden.

	»Vergiss es, park genau dort«, sagt Nick, als ich an dem Behindertenparkplatz vorbeifahren will. Genervt stöhne ich auf.

	»Muss das sein?«

	»Ja, muss es. Er steht dir zu! Und dein Gestöhne heb dir für die nächste heiße Braut auf.« Ich lasse mich normalerweise nicht zurechtweisen, ich hasse es. Nick ist die Ausnahme. Auch wenn es mir überhaupt nicht passt, setze ich zurück und stelle meinen Wagen über dem großen blauen, ungeliebten Zeichen ab.

	»Und, war das jetzt so schlimm?«, fragt er. Ich sehe mich um und bemerke, dass wir von den Leuten beobachtet werden.

	»Du weißt, wie sehr ich dich dafür hasse?«

	»Tu, was du nicht lassen kannst! Wir haben einen Parkplatz und basta. Scheiß drauf, was die Leute denken. Wir sind hier, um Spaß zu haben; und den lassen wir uns von niemandem nehmen. Außerdem glotzen die nur so wegen deines Sportflitzers, also entspann dich bitte, Süße.« Klare Ansage von ihm, so wie sonst auch. Er steigt aus, ignoriert die ganzen Gaffer und bringt mir meinen Rollstuhl. Ich fühle mich komisch und beobachtet.

	»Worauf wartest du? Hast du es dir anders überlegt?«

	»Irgendwie schon. Lass uns einfach wieder fahren und irgendwo etwas essen.« Mein Veto interessiert ihn nicht. Stattdessen hält er mir seine Hand entgegen und hilft mir. Ich klettere schnell aus dem Wagen, greife mir meine Handtasche und bete, dass die Nummer nicht ganz so peinlich wird.

	Mein Freund lässt mich selbst zum Eingang fahren, wo uns nach kurzer Wartezeit ein Türsteher begrüßt und 15 Dollar verlangt. Wie in solchen Clubs üblich, bekommen wir einen Stempel auf den Handrücken und dürfen hinein. Ich war vor ein paar Jahren mal in diesem Laden, der tagsüber ein Restaurant ist. Viel verändert hat sich aber auf den ersten Blick nicht. Es gibt zwei Etagen, wovon die untere von Tischen und Stühlen befreit wurde, damit das partywütige Volk Platz zum Tanzen hat. Auf die andere Ebene werde ich nicht kommen, dorthin gibt es nur eine Treppe.

	»An die Bar und umsehen, was hier so los ist?«, fragt Nick. Ich stimme zu und rolle los. Vorbei an den Toiletten und einem kleinen Brunnen. Ich mag diesen Club, der im spanischen Stil eingerichtet und dekoriert ist. An einem langen Holztresen halte ich an. Die Bedienung entdeckt mich und fragt sofort, was ich trinken möchte. Um sich gleich die Kante zu geben, ist es noch etwas zu früh. Schließlich sind wir gerade erst angekommen und wollen ein paar Stunden bleiben.

	»Einen Spring Break und für meinen Freund ...« Nick fällt mir ins Wort: »Cosmopolitan.« Weil er seine Bestellung ohne Augenkontakt zur Barkeeperin aufgegeben hat, sehe ich mich um, nach wem er Ausschau hält. Gegenüber, am Rand der Tanzfläche, entdecke ich einen Typen, der ihm schöne Augen macht.

	»Du bist aber schnell«, merke ich grinsend an.

	»Ich kenne ihn, wir haben uns schon ein paar Mal hier getroffen«, klärt er mich auf.

	»Und? Lief schon was?«

	»Mit Jason? Nein, der ist absolut schüchtern. Trotzdem will ich ihn irgendwann in meinem Bett haben. Der Typ ist einfach nur heiß«, schwärmt Nick. So wie ich das sehe, ficken die beiden sich jetzt schon mit den Augen.

	»Geh zu ihm und check die Lage.«

	»Das kann ich nicht tun, Dina.«

	»Wieso, weil er schüchtern ist und du den ersten Schritt machen musst?«

	»Nein, weil ich dich nicht allein lassen will.«

	»Blödsinn! Du hattest doch nicht etwa vor, mich den ganzen Abend zu babysitten. Geh rüber und sprich mit ihm, dann habe ich dich wenigstens nicht ständig an der Backe«, erwidere ich zwinkernd. Was er gesagt hat ist total süß, dennoch ist es mir unangenehm, dass ich ihn den ganzen Abend ausbremse – ich will es nicht. Mir genügt zum Anfang ein alkoholfreier Cocktail und etwas Musik. Ich bin aus dem Haus raus und sehe andere Leute, was für heute Abend das Ziel war.

	»Bist du sicher, Dina?«

	»Absolut! Wir wollten uns amüsieren. Fang du deshalb schon mal damit an.«

	»Okay, aber ich behalte dich im Auge. Sollte ich eine geeignete Kandidatin für dich gefunden haben, werde ich sie dir vorstellen. Einverstanden?«

	»Klar! Viel Spaß«, wünsche ich ihm. Nachdem er seinen Cosmopolitan hat, geht er hinüber zu diesem Jason. Auf den ersten Blick wirkt dieser überhaupt nicht schüchtern, denn es gibt einen Kuss links und rechts. Die beiden winken mir kurz zu und richten ihr Augenmerk wieder auf den anderen.

	»Ms., Ihr Drink«, höre ich die Barkeeperin rufen. Sie reicht ihn mir, kassiert für unsere Getränke zwölf Dollar und kümmert sich um die nächsten Gäste. Etwas zu trinken – check. Musik läuft auf angenehmer Lautstärke – check. Was fehlt jetzt noch? Aufmerksam sehe ich mich um, beobachte einzelne Frauen und werde selbst intensiv in Augenschein genommen. Einige, die an mir vorbeigehen, grüßen. Andere ignorieren mich gänzlich. Die Männer interessieren sich nicht im Geringsten für die Frauen, was mich auch nicht weiter stört, immerhin sind wir auf einer Schwulen– und Lesbenparty. Ich bin hier, um Spaß zu haben. Doch bisher ist es eher frustrierend. Vielleicht habe ich mir auch zu viel davon versprochen oder war Nicks Worten gegenüber zu leichtgläubig? Scheiße, ich weiß es einfach nicht. Nach ein paar Minuten am Tresen habe ich Bewegungsdrang. Weil die Fläche hier unten aber sehr überschaubar ist, halte ich vor der Treppe. Daneben strahlt mich in einem kleinen Flur dieses blaue Zeichen an. Na toll! Behindertenklos aber keinen Aufzug, grummele ich innerlich über die 15 Stufen, die mich davon abhalten, nach oben zu gelangen. Von dort dröhnt coole Musik zu mir runter.

	»Ms., können wir Ihnen behilflich sein?«, erklingt hinter mir eine sehr tiefe, kräftige Männerstimme. Ich sehe mich um und blicke zu zwei Typen auf, die fast so breit sind wie mein Kleiderschrank. Sie tragen schwarze Shirts, auf denen in weißer Schrift Security geschrieben steht.

	»Ähm, nein, ich wollte nur mal schauen«, antworte ich stotternd.

	»Wir können Sie gerne hinaufbringen«, bietet man mir an. Eine Sekunde später höre ich Nicks Stimme.

	»Dina, ist alles okay bei dir?«

	»Ja, es geht mir gut.« Er wirkt zwischen den beiden Männern total klein, was in diesem Moment echt witzig aussieht. Er fragt was los sei und drängt mich dann, mir helfen zu lassen. Auf der einen Seite will ich keine Hilfe, auf der anderen erhoffe ich mir dort oben etwas Spaß. Schließlich stimme ich zu, woraufhin ich gefragt werde, ob man mich zum Tragen anfassen darf. Einen Augenblick später liege ich auf breiten und muskulösen Armen, die mich nach oben bringen. Hinter uns sehe ich, wie die zweite Security meinen Rollstuhl trägt. Okay, das ist definitiv peinlich, was ich an dem einen oder anderen Blick der Gäste um uns herum erkennen kann.

	»War doch ganz leicht. Wenn Sie wieder hinunter möchten, sagen Sie unseren Kollegen Bescheid, wir kümmern uns sehr gern darum«, lässt man mich wissen. Nick richtet mein Kleid, streicht mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht und gibt mir meinen Cocktail in die Hand.

	»Also von den Jungs hätte ich mich auch tragen lassen«, bemerkt er amüsiert.

	»Schön, dass ich zu deiner allgemeinen Erheiterung beitragen konnte.« Er stellt mir Jason kurz vor, der mich mit netten Worten begrüßt und mir ein Lächeln schenkt.

	»Lasst euch nicht stören, ich sehe mich mal um«, sage ich. Mein Glas ist fast leer, so dass ich zweimal kräftig am Strohhalm ziehe und es einer Bedienung übergebe, die gerade an uns vorbeiläuft. Jetzt kann es losgehen.

	Vor mir ist ein großer roter Vorhang. Nick und Jason halten ihn auf. Mit den Händen am Rollstuhl mache mich auf den Weg und meine Überwindung wird belohnt. Vor mir ist ein riesiger Raum, vielleicht drei oder viermal so groß, wie der unten. Die Musik ist hier etwas lauter und die Tanzfläche voller Leben. Links und rechts befinden sich kleinere Lounges, in denen sich Pärchen tummeln. Die einen trinken, die anderen reden und wieder andere sind mit wilden Knutschereien beschäftigt.

	»Haben Sie einen Wunsch«, spricht mich eine Kellnerin von der Seite an. Auf dieses Ambiente war ich nicht vorbereitet, denn früher gab es hier nur einen kleinen Raum, in dem ein paar Tische und Stühle standen.

	»Sex on the Beach«, lautet meine Bestellung. Jetzt bin ich angekommen und fühle mich besser. Die Frau zeigt nach links, wo sich ein kleiner Tresen befindet. Ich folge ihr und bekomme wenig später meinen Cocktail. Auch hier muss man direkt bezahlen. Zum Glück habe ich immer wenigstens 100 Dollar cash in der Tasche.

	Neugierig beobachte ich Nick und Jason, die ein paar Meter von mir entfernt tanzen. Dass sie sich dabei schon gegenseitig am Arsch herumfummeln, wundert mich. Was war mit der Schüchternheit? Der Alkohol, schießt es mir in den Kopf.

	In einer Lounge daneben entdecke ich eine Gruppe von Frauen, die mich beobachtet. Tuschelnd geht es zwischen ihnen hin und her, immer wieder kombiniert mit eindeutigen Blicken in meine Richtung. Machen die sich über mich lustig? Ich bin schnell genervt und will schon drehen, um zu verschwinden, als plötzlich eine von ihnen aufsteht und auf mich zukommt.

	»Hi, ich bin D.«, sagt sie und reicht mir ihre Hand. Sie ist groß, brünett und hat ein sehr hübsches Gesicht.

	»Hi«, antworte ich knapp. Ich traue der Sache nicht, weil ich immer noch beobachtet werde. Wahrscheinlich verarschen die mich nur.

	 


D. | Sevilla Nightclub

	 

	»Du bist hier so allein, möchtest du etwas trinken?«, frage ich die hübsche Frau in ihrem dunklen, wunderschönen Kleid. Sie sitzt im Rollstuhl und ist trotzdem auf der Party, was ich sehr beeindruckend finde. Dennoch sieht sie traurig aus und die Mädels haben sich über sie lustig gemacht, was ich nicht nett finde.

	»Ich habe noch, danke«, erwidert sie genervt.

	»Tut mir leid, ich wollte dich nicht stören«, entschuldige ich mich. Sie scheint kein Interesse an einer Unterhaltung zu haben, sehr schade. Ich wünsche ihr viel Spaß und suche die Toiletten auf. Es war peinlich, mega peinlich, aber wenigstens habe ich nicht, wie die Mädels, über sie gelästert, sondern sie direkt angesprochen. Ich frage mich, warum ich für heute Abend überhaupt zugesagt habe. Es langweilt mich, alle sind nur damit beschäftigt über andere herzuziehen und unter Spaß stelle ich mir etwas anderes vor.

	Als ich fertig bin und mir die Hände gewaschen habe, betrachte ich mich im Spiegel. Das Make-up sieht noch gut aus, meine Haare liegen. So komme ich sicher noch in einen anderen Club. Sollte es hier nicht bald eine richtige Party geben, suche ich mir eine andere Location.

	Draußen entdecke ich meinen Bruder an der kleinen Bar stehend. Kurz bevor ich ihn erreiche, bemerke ich, dass er nicht nur wartet. Ein anderer Typ ist ihm ganz nah und daneben ist die Rollstuhlfahrerin, die offensichtlich keinen Bock hat.

	»Hey, Jason. Ich werde nicht mehr lange machen. Können wir woanders hingehen?«, frage ich, nachdem ich ihm auf die Schulter getippt habe. Er dreht sich um und schaut mich mit großen Augen an.

	»Was ist denn mit dir los, Destiny?«, fährt er mich entsetzt an.

	»Ich habe keine Lust, mich hier länger zu langweilen, ich wollte Spaß haben, aber den kann ich hier nirgendwo finden.« Der Kerl neben ihm lacht.

	»Komm runter und entspann dich, Schwesterlein. Darf ich vorstellen, das ist Nick, ein guter Freund und Dina ist Nicks beste Freundin. Leute, das ist meine kleine Schwester Destiny oder auch kurz, D.« Dieser Nick schüttelt mir die Hand, während von Dina nur ein zarter Wink kommt. Ich sagte ja, sie hat keinen Bock, genauso wenig wie ich.

	»Da ist eine Lounge frei geworden«, brüllt mein Bruder wie ein Irrer los. Ehe ich mich versehe, packt er mich am Arm und zerrt mich zu dieser Sitzgruppe. Wenig später kommen Nick und Dina dazu.

	»Setzt euch, diese Plätze bekommt man nicht jeden Abend.« Jason und Nick setzen sich auf eine Seite und bitten mich auf die Bank gegenüber. Dina bleibt an der Stirnseite, obwohl Nick ihr auf die gut gepolsterte Sitzgelegenheit helfen wollte.

	»Hi, ich bin Dina«, sagt sie mit einem sanften Lächeln. »Tut mir leid, dass ich vorhin so unfreundlich gewesen bin.«

	»Schon okay, auch wenn ich es schade fand, als du nicht mit mir reden wolltest«, gebe ich zu. Sie sieht wunderschön aus, ist hübsch geschminkt und hat etwas an sich, das meinen Blick wie einen Magnet anzieht.

	»Na ja, ihr habt mich die ganze Zeit angestarrt und gelacht, so etwas fühlt sich beschissen an, um ehrlich zu sein.«

	»Tut mir leid! Ich habe es gemerkt. Deshalb bin ich ja auch zu dir gekommen«, erkläre ich mich. Wir kommen ins Gespräch, wobei mir auffällt, was sie meint. Meine Freundinnen, also Karen, Jody und Chelsea, beobachten uns permanent.

	»Was haben die für ein Problem?«, fragt Dina.

	»Keine Ahnung, vielleicht haben sie noch nie eine behinderte Frau in einem Club gesehen.« Dinas Blick spricht plötzlich für sich, sie fand meine Ausführung nicht gut.

	»Mist! Sorry, ich wollte das nicht so böse ausdrücken, wie es klang. Ich meinte natürlich, dass sie anscheinend noch nie einer Rollstuhlfahrerin auf einer Party begegnet sind«, entschuldige ich mich sofort. Sie winkt ab und meint, dass sie häufiger so angeguckt wird. Ich kann sehen, wie frustriert sie ist.

	»Hey, sei mir nicht böse, ich habe mich einfach falsch ausgedrückt«, sage ich und bin bemüht, meine gewählten Worte zu korrigieren.

	»Ist doch alles okay, du hast vollkommen recht. Und weißt du was? Ich wollte nicht hierherkommen, Nick hat mich dazu überredet.«

	»Männer!«, zische ich spaßhaft. Dina fängt an zu lachen, weil sie verstanden hat, was ich damit sagen möchte. Wir richten unseren Blick kurz auf die andere Seite, wo Jason und Nick Arm in Arm sitzen und sich küssen.

	»Wenigstens die haben ihren Spaß«, kommentiere ich die sich vor uns abspielende Szene. Dina pflichtet mir bei.

	»Noch Lust auf einen Drink?«, erkundige ich mich bei ihr.

	»Nur noch alkoholfrei, damit ich nachher fahren kann.« Was hat sie gerade gesagt? Fahren?

	»Nehmen die dir deinen Führerschein weg, wenn sie dich alkoholisiert erwischen?« Blöd wie ich bin, zeige ich natürlich auf ihren Rollstuhl, wofür ich einen skeptischen Blick ernte. Doch Sekunden später fängt sie schallend an zu lachen.

	»Du bist echt witzig, Destiny, finde ich gut!«

	»Oh Mann, ich mache heute alles falsch. Verzeih mir, ich wollte eigentlich fragen, ob du Auto fährst.« Sie bejaht immer noch lächelnd meine Frage.

	»Sorry, aber das verstehe ich nicht. Erzählst du mir, wie das funktioniert?« Ihr Schicksal macht mich neugierig. Ich möchte ihr gerne noch viel mehr Fragen stellen, doch komme ich mir dabei ziemlich blöd vor.

	»Lass uns die Drinks bestellen und dann erzähle ich dir davon. Einverstanden?«

	»Okay. Bleib sitzen, ich kümmere mich darum. Fuck! Wie du siehst, ich bin nicht blond«, versuche ich zu scherzen, als ich meinen Fehler bemerke und zeige auf meinen Kopf.

	»Deine Haare sind toll, ehrlich. Entspann dich, Destiny, es ist alles in Ordnung«, antwortet sie grinsend. Na gut, dann gehe ich schnell an die Bar und organisiere unsere Getränke. Auf dem Weg treffe ich Karen, die mir etwas zu sagen versucht, das ich allerdings nicht verstehe, da sie ziemlich angetrunken ist und dadurch stark lallt.

	»Wir sehen uns später, Karen«, wimmele ich sie kurzerhand ab. Dina redet endlich mit mir und ich möchte gerne wissen, was ihr zugestoßen ist.

	Mit unseren Cocktails in den Händen, bahne ich mir einen Weg zurück zur Lounge.

	 


Dina

	 

	Die Musik wird in diesem Augenblick leiser, ein Kuschelsong erklingt. Jason und Nick törnt es offensichtlich an, denn deren wilde Knutscherei nimmt kein Ende mehr. Seufzend sitze ich daneben und wünsche mir, ich hätte jemanden, mit dem ich genau das jetzt tun könnte. Einen Moment später entdecke ich Destiny, die auf mich zukommt. Sie trägt ein weißes Etuikleid und High Heels, auf denen sie so selbstsicher läuft, als hätte sie es in die Wiege gelegt bekommen. Und diese Frau hat lange Beine, worauf ich neidisch bin. Ich schätze, dass sie vielleicht 1,80 m groß ist. Da kann ich mit meinen 1,60 m nicht mithalten, zumal ich sowieso an dieses Ding unter meinem Arsch gefesselt bin. 

	»Der ist für dich«, sagt sie. Als sie mir den Cocktail reicht, bemerke ich einen sehr fruchtigen Duft. Ist das mein Getränk oder ihr Parfum? Ich stelle das Glas ab und bitte Destiny näherzukommen. Sie schaut mich überrascht an, tut dann jedoch, worum ich sie gebeten habe.

	»Alles okay?«, fragt sie.

	»Ja, ich wollte nur wissen, woher dieser frische Duft kommt und jetzt weiß ich es. Du riechst so lecker!« Auf meine Bemerkung hin, fängt sie an zu kichern.

	»Danke, Dina. Die Jungs sind immer noch beschäftigt, erzählst du mir, wie es dazu kam?« Ihr Blick deutet kurz auf meinen Rollstuhl. Eigentlich will ich es ihr nicht erzählen, da ich fürchte, anders von ihr behandelt zu werden. Bisher hat sie auf mich keine Rücksicht genommen und sich trotzdem wiederholt für ihre direkte Wortwahl entschuldigt.

	»Bei diesem Thema bekomme ich schlechte Laune. Lass uns über etwas anderes reden«, bitte ich sie deshalb. Sie nickt und lächelt mich an. Wenn ich weiche Knie bekommen könnte, wäre es wohl jetzt so weit – wieder einmal.

	»Wieso bist du hier, Destiny?«

	»Du meinst in diesem Club?«

	»Ja«, erwidere ich. Sie nippt an ihrem Glas und schaut sich um. Ist sie nervös?

	»Ich begleite eine Freundin, die nicht allein gehen wollte.« Mein Blick schweift hinüber zu der Gruppe Frauen, die mich vorhin noch anstarrte. Wenig überrascht stelle ich fest, dass sich an diesem Status nichts geändert hat.

	»Sorry, wenn ich so direkt frage, aber du wirkst ganz anders, als die dort drüben. Warum hängst du mit denen herum?« Ihre Antwort ist ein Schulterzucken. Sie scheint nicht zu wissen, wer ich bin. Durch meine Zeit im Motorsport kennen mich sehr viele Menschen. Destiny ist allerdings nicht in Euphorie verfallen – wie es sonst üblich ist. Umso besser, der ganze Wirbel um mich und meinen Unfall ging mir lang genug auf die Nerven.

	»Du wolltest mir erzählen, wie das mit dem Fahren funktioniert«, lässt sie meine Frage unbeantwortet. Beim Blick in ihre Augen spüre ich ein leichtes Kribbeln in der Magengegend. Steht sie auf Frauen und würde sie mich küssen?

	»Dina?«

	»Ähm, ja, entschuldige, die Musik. Was wolltest du wissen?«

	»Später«, flüstert sie mir zu. Behutsam legt sie eine Hand auf meine Wange und macht genau das, was ich eben noch dachte - sie küsst mich. Ihre weichen und warmen Lippen schmecken süß nach Ananas und Honig. Ich schließe meine Augen, erwidere ihren Kuss und halte mich an ihr fest. Zärtlichkeiten wie diese hatte ich seit einem Jahr nicht mehr. Das Kribbeln in mir verstärkt sich.

	»Wow«, haucht sie mir in den Mund. »Darf ich noch mal?«

	»Du hast eben auch nicht gefragt, warum also jetzt?« Wir küssen uns ein weiteres Mal. Unsere Zungen tanzen und sie streichelt zeitgleich meine Hände. Es fühlt sich so gut an. Hätte ich das gewusst, wäre ich viel früher mit Nick auf eine Party gegangen. Mein Höschen ist nach unserer kleinen Intimität feucht und ich will noch mehr.

	»Dass ich das noch erleben darf«, unterbricht Nick uns. »Dina hängt sich richtig rein!«

	»Du sagtest doch, ich solle meinen Spaß haben.«

	»Natürlich, Süße! Und glaub mir, es gefällt mir, was ich sehe. Lasst euch nicht stören.« Er schnappt sich Jason und will mit ihm gehen, vermutlich zur Tanzfläche. Destiny löst sich von mir, springt auf und hält ihren Bruder am Arm fest. Sie flüstert ihm etwas ins Ohr, woraufhin er lächelnd nickt. Mein bester Freund hockt sich zwischenzeitlich neben mich. »Ich mag Jason und ich weiß, dass seine Schwester ein guter Mensch ist. Nimm sie mit und vögelt euch das Hirn raus, das brauchst du dringend«, wispert er mir ins Ohr.
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